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Nationalökonomie und Sozialismus im gegen¬ 
wärtigen Frankreich. 1 ) 

Eine Studie von Privatdozent Dr, Siegmunti Feilbogtirt. 

Inhaltsverzeichnis: L Ausblick (3,1). — II, Die Altmeister des Indivi¬ 
dualismus (S. 6). — III Hie Wwzeln des französischen Individualismus (S.2I), — 
IV. Die zweite Generation des Individualismus (S, 26), — V, Die Krise des Jn. 
dividualiscms; seine dritte Generation (S. 44). — VI. Die Emanzipation des 
französischen Sozialismus (1879—1909) (3. 51). — VII. Der reine Mäm&mua 
und der Reformismus (S. 54)< — VIH, Der Syndikalismus (5. 6IX IX, Der 
Maun der Synthese (S, 77)^ — X. Die vermittelnden Richtungen (S. 80). — 
XI. Die akademische Richtung (S, 81). — XIL Die Schule Le Plays (S. 95). — 
X11L Die katholische Sehnte (S. 98). — XIV. Die sozio! cgi sehe Forschung (S. 102). 
— XV. Der Solidarisrnna (S. 106). — XVI. Rückblick (S. 113). 

I. Ausblick. 

Ein schlechter Ruf ist viel schwerer zu zerstören als ein 
guter. Seit den siebziger Jahren gilt es bei vielen Fachgemäßen 
als Dogma, daß in Paris fiir das Studium der Sozialwissen- 
sebaft nicht viel zu holen sei. Dies ist nun allerdings von 

*) Von den frnnzosischen Darstellungen der zeitgenössischen National¬ 
ökonomie sind besonders zu empfehlen; „Quatrc 4coles d f 4conomie sociale“; 
G4növe, 1890; das Buch enthält eine Sammlung von vier Vorträgen, nämlich: 
„L’&oole Le Play“ von Claudio Januet; ^L'öeole colleetiviste“ von Sliegler j 
„Läcole nonvelle“ von Charles Gide; „L’dcoJo do la libertd“ vou Frederic Pissy. 

— B 4 c harnt, „Les 4coles &conoimqueä da XX., siötrle; L'4cole economtque 
frani^aise“,, Paria t 1902. — LevaHseuf, „Apercu de Involution dea doctrines 
4concmiques et soeialiates en France, eous la troisteroe röpublique“. Paris, 1906; 
in verbesserter Auf luge als VH. Kapitel der ^Questions ouvriörea et industriellen 
en France sona la troisiöme republique“, Poris,. 1907 (p. 363—437) abgedruckt. 

— Charles Gide, „IL&cole 4conomique fran^aise d&ns Bes rapports avec l h 4cote 
anglaise et Locole allemande“ in der Festgabe zum 70. Geburtstage Gustav 
Sch tuuilera („Die Entwicklung der deutschen Volkswirtschaftslehre im 19, Jahr- 
hundert“, Leipzig 1908); nebst deu daselbst zitierten früheren Abhandlungen 
des Verfassers über denselben Gegenstand, 

Zeitflohr. f, d, 'Prlvut- und Offenti. Recht d. Geganwait. XXX VII. 
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vorneherein sehr unwahrscheinlich. Warum sollte denn das Volk, 
welches durch seine Fhyaiokraien der Nationalökonomie, durch 
Saint-Siimm dem Sozialismus, durch Colbert dem Schutz¬ 
zoll, durch die Handelsverträge von 18H0 dem kontinen¬ 
talen Freihandel die Wege gewiesen hat — warum sollte 
die bühne und geistvolle Nation, welche mit ihrem Blute die 
Menschenrechte erkämpft hat, für die soziale Wiedergeburt der 
Menschheit,, diese große Aufgabe der politischen Ökonomie, 
bedeutungslos bleiben; warum sollte gerade dieser Zweig der 
französischen Literatur, die auf so vielen Gebieten den Ton an¬ 
gibt, auf die Dauer zur Rückständigkeit verdammt sein? 

Vielleicht der schärfste Ausdruck für die noch immer vor¬ 
herrschende Meinung findet sich bei dem bekannten Amerikaner 
Ely, der sieh folgendermaßen vernehmen läßt*): „Frankreich 
hat fast nichts für den Fortschritt der Nationalökonomie getan* 
Diese Wissenschaft ist daselbst zum Werkzeug der herrschenden 
Klassen herabgesunken. Nichts ist so geeignet, den Beobachter 
an der Zukunft Frankreichs verzweifeln zu lassen, wie 
seine Nationalökonomie , , * , , Keine andere moderne Nation 
ist von einer so geringen Weitherzigkeit in der Beurteilung 
volks w i rtseh af tl ich er D ok t r inen. “ 

Nun steht es mit diesem Ausspruche wie mit allen 
Äußerungen derjenigen, die etwas rasch an der Zukunft der 
Franzosen verzweifeln. Es gibt kein Volk, für welches es 
schwieriger wäre, aus der Gegenwart auf die Zukunft zu 
schließen; was bat das Frankreich der Fronde mit dem des 
jugendlichen Ludwig XIV,, was die Zeit des alternden 
Ludwig XIV. mit den Sitten der Rögence oder der Geist von 
1789 mit dem von 1793 oder mit dem des Empire gemein? 

So war auch das Urteil Elys schon damals von den Tat¬ 
sachen überholt. Für die siebziger Jahre wird man es allenfalls 
noch gelten lassen können: Frankreich w r ar zu verbittert und 
zu sehr mit seiner Wiederaufrichtung und dem Ausbau seiner 
jungen Freiheit beschäftigt, als daß seine besten Kopfe sich 
neuen Theorien hätten zuwenden können. Aber gegen Ende 
jenes Jahrzehntes traten zwei wichtige Ereignisse ein: die 


-) Introductjon to Political Econümv\ zitiert von CJiile im n Pol. Science 
Qaarterly* von 1890- 
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deutsche Wissenschaft wurde durch Cauw£s und Gide an den 
französischen Universitäten, der deutsche Marxismus durch 
Jules Guesde und Lafargue in der Arbeiterschaft einge¬ 
bürgert Damit holte Frankreich nach, w T as es versäumt hatte. 
Es tritt nun in jene Phase ein r die von Philippovich in 
folgender Weise gekennzeichnet wird*); Die französische 
Literatur hält fast durchwegs an den Überlieferungen der Sin itti¬ 
schen Schule fest, jodoch tritt eine Gegenströmung in der 
Richtung der neueren deutschen Wissenschaft, von Charles 
Gide geleitet, in der „Revue d’Economie poUtique“ hervor und 
daneben steht ein von Paul C au wes geschriebenes Lehrbuch, 
von doktrinären Überlieferungen frei, auf dem Boden realistischer 
Untersuchungen. 

Diese Darstellung reicht aber wieder für die Zeit, aus welcher 
sie mir vorliegt 4 )* nicht mehr aus. Denn um die Wende des 
Jahrhunderts haben die Nationalökonomie und der 
Sozialismus Frankreichs die Unselbständigkeit ihrer 
Lehrjahre überwunden und neues Leben regt sich im 
Gedankenkreise des Individualismus, des Sozialismus 
und des vermittelnden Sozialindividualismus, 

So haben wir denn zunächst auf dem Gebiete des Individualis¬ 
mus die Träger der Tradition und die Bahnbrecher der Reform zu 
unterscheiden (II—Y). Die Tradition ist so glänzend vertreten 
wie nirgends In der Welt* Vor allem durch ihre Altmeister, 
einen Fr4d£ric Passj, einen Levasseur, einen Molinari, 
deren jeder in rastloser Arbeit das BO* Lebensjahr überschritten 
hat. Mit einer in dem ab wechslungsfreu di gen Frankreich er¬ 
staunlichen Kraft, deren Ursachen in einem besonderen Ab¬ 
schnitt (III) bloßgelegt werden sollen, hat sich die liberale Schule 
in einer zweiten Generation fast unverändert erhalten* An ihrer 
Spitze wirkt der geistvollste Individualist der Gegenwart: 
Paul Leroy-Beaulien, an seiner Seite der vornehme Statistiker 
de Foville* der politische Vorkämpfer Yves Gnyot, der 
hochan gesehene Publizist Alfred Ney mar ck und eine ganze 
Schar von tüchtigen und geistvollen Spezialisten, als deren 
Typus etw T a R. G* Levy gelten darf. Gegenwärtig freilich ist 


’) Grundriß der politischen Ökonomie, L ßd., paff. 44. 
4 ) Auflage von 1904. 
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der Individualismus in vollster Krise begriffen. Eine dritte 
Generation von Individualisten ist an der Arbeit, einerseits <len 
Individualismus durch den Gedanken von der Schuld an die 
Gesellschaft zu veredeln, andrerseits den Sozialismus mit Re¬ 
spekt vor dem Individuum zu durchsetzen. Diese Neu-lndi- 
vidualisten lassen sich auf den Philosophen Renouvier, den 
Meister des Neukantianismus in Frankreich, zurückführen. 
Der feinsinnige Henry Michel hat 1896 die Bedeutung dieser 
Philosophie für die Sozialwissenschaften dargelegt und die 
kritische Vorarbeit für eine Synthese des Individualismus und 
Sozialismus geleistet, wie sie seither einerseits von Bourgeois 
und seiner Schule, andrerseits von Jaures, Fourniire, Baach, 
Landry u. a. angestrebt wird. 

Auch im Sozialismus (VI—IX) gibt es eine Schule der 
Tradition, an deren Spitze die orthodoxen Marxisten Guesde und 
Lafargue stehen. Doch die Fähigkeit zur Disziplin ist bei den 
Franzosen schwacher als die Neigung zur Bildung freier Gruppen. 
Daher entspricht der revisionistischen Bewegung Deutschlands ein 
wahrer Blütenstrauß sozialistischer Lehmeinungen, Neben dem 
reformistischen Sozialismus eines Mülerand (Briand, Viviani) 
wirken, zwischen Marxismus und Individualismus vermittelnd, 
Renard und Fournifere; dem Reformismus stellt sich schroff 
der Revolutionismus Sorels entgegen. So viele Köpfe, so viele 
Meinungen! Dieser Zersplitterung arbeitet, alle heranziehend, 
alle erziehend, Jaures entgegen. Indes gärt und braust es 
im Hexenkessel des Syndikalismus; mit Antimilitarismus 
und Antipatriotismus wird gedroht; die soziale Revolution 
scheint in Sicht. 

Dieser wirken die vermittelnden Richtungen des Sozial - 
Individualismus entgegen(X—XVI). Allen voran die akademische 
Richtung eines Cauwes und Gide; indem sie dem Frankreich der 
Zukunft unparteiisch alle bedeutenderen Arbeiten des In- und 
Auslandes zugänglich macht, gewährleistet sic den Gesetzgebern 
und Publizisten den Anwälten und Richtern des künftigen 
Frankreich volle Geistesfreibeifc. Nur den akademischen Lehrern 
selbst ist die Geistes frei heit nicht genug gesichert, wie wir 
sehen werden. Aber im ganzen versteht es die Ecole de Droit, 
allen Parteien Ächtung zu gebieten, und erzieht die akademische 
Jugend im Sinne der Devise: Et Ja patrie et fhumanit^l Da- 
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neben pflegt die Schule Le Plays, in treuer Andacht zum 
Kleinen, rastlos ihre monographische Arbeit; die kathoHache 
Nationalökonomie bemüht sich, in drei Gruppen die kirchliche 
Auffassung heran szugestalten; die soziologische Forschung 
versucht in zwei Gruppen die wissenschaftliche Grundlegung 
der Gesellschaftswissenschaften; partium contentionibus erescit 
respubliea* 

Aber alle diese, zwischen den großen Gegensätzen des 
Individualismus und Sozialismus vermittelnden Richtungen sind 

der Gefahr eines prinzipienlosem Eklektizismus ausgesetzf* Doch 

schon wird auch biefür das Gegenmittel bereitet. Der überlegen 
zu wartende Staatsmann L£on Bourgeois hat das populäre 
Schlagwort der „Solidarität welches die ältere Formel 
„Fraternitß“ zu verdrängen im Begriffe ist, zu einem Prinzip 
vertieft und zum Forsch ungsgegen stände einer freien Hochschule 
erhoben. Eine ganze Literatur hat sich des Gegenstandes be¬ 
mächtigt, andere Hochschulen wetteifern mit seiner „Haute Ecole 
des Sciences Sociales“, 

Diese Lehre (XV) von der Solidarität bezeichnet sich selbst 
als Versuch einer Synthese von Individualismus und Sozialismus. 
Sie läßt die individuelle Freiheit und das Privateigentum un¬ 
angefochten, entnimmt aber dem Sozialismus seinen besten Kern, 
das Bekenntnis zur Schuld jedes Einzelnen au die Gesellschaft* 
Das Individuum behält seine Initiative, aber die Fruchte der¬ 
selben sind mit einer Hypothek belastet, die sich nicht mehr 
auf den „Contrat social“, sondern auf einen sozialen Quasi* 
kontrakt, nicht mehr auf eine angeblich vorhandene „volonte 
generale“, wohl aber auf den gerechter weise verausza setzenden 
Willen jedes Einzelnen gründet. So ist das Extrem des Indi* 
Yidualismus, die rücksichtslose Ausbeutung Aller, von vorn¬ 
herein als Nichterfüllung einer Schuld ins Unrecht gesetzt; 
der Klassenhaß, dieses verderblichste Element des Sozialismus, 
wird aber ab ebenso verwerflich gekennzeichnet Eimer für 
Alle und Alle für Einen! Das klingt nicht nach Bürgerkrieg* 
Die Lehre von der Solidarität bildet heute schon an den Lyceen 
Frankreichs den ersten Teil des Moral Unterrichtes 0 ) und an 

J } „La premiäre parti« (de JTonscigTieinent moral dans rm lycees) ent 
tOBsacrfee ft äa Bolidftritä.* Rede des Unterrfchtäminiaters Douiuergo,« in d er 
Kamm erdebatte vom 21. Juni 1909- 
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der Utopist, Levassenr der Realist in dieser ehrwürdigen 
Gruppe von Individuen, deren Blütezeit bis in das zweite Kaiser¬ 
reich zurückreicht 

Frederic Passy 0 ), geh. 1822, hat schon 1846 seine Stimme 
zugunsten der Lehrfreiheit erhoben: in einer Schrift über die 
Mittel Schulreform forderte er x mebr Luft und Freiheit 14 für 
den Lehrerstand; ein Notschrei , der seither so oft wiederholt 
worden ist! Sein zweiter Hauptgedanke, der Pazifismus, ge¬ 
langte schon 1850 in einem Artikel des „Economiste Beige 14 
zum Ausdruck* 1846—'1849 war er Auditeur heim Conseil d'Etat, 
dann folgt ein Jahrzehnt stiller Studien und ländlichen Lebens, 
teils durch körperliche Leiden, teils durch Trauer um die er¬ 
würgte Freiheit des öffentlichen Lebens, auch des öffentlichen 
Unterrichtes veranlaßt. Um 1860 unternimmt es Paesy. National¬ 
ökonomie zu lehren. Er ist der erste, welcher in Frankreich 
freie Kurse über diese Wissenschaft veranstaltet hat. Yor ihm 
gab es Vorträge über Volkswirtschaftslehre nur am College de 
France (Blanqui) und am Conservatoire des Arts und Mötiers 
(Wolowski)* 1860—1865 fanden die Kurse Frdderic Passys in 
Pau, Montpellier, Nizza statt, seit 1866 lehrte er in Paris, Um 
dieselbe Zeit erschienen seine „Melanges economiqnes 41 , die „Etu- 
des de la Propriete intellectuelle“ (Paris 1859) und „L’enseig- 
nement obligatoire 41 . Die Vorträge Paagys, gehalten 1860—1861 
in Montpellier, wurden als „Le^ons d’economie politique“ 1862 
veröffentlicht, *) 

Nach dem Sturze des Kaiserreiches drängte sich die Jugend 
von Paris in die Hörsäle» in welchen das Evangelium der in¬ 
dividuellen Freiheit verkündigt wurde: zu Laboulayos Vor¬ 
lesungen über Politik und zu Passys national ökonomischen 
Vorträgen. Ira Jahre 1875 gelang es Pasay, den Unterricht seiner 
Wissenschaft in den Lehrplan der Bildungsstätte für den Lehrer¬ 
stand, der Ecole normale primaire, einzuführen, wo jetzt Bellet, 
der ständige Sekretär der „Sociöte d’economie politique 14 , sein Nach¬ 
folger ist» Was damals die größte Anziehungskraft seines Unter¬ 
richtes bildete, war seine gründliche Kenntnis und geistvolle Dar- 


a ) Biographische Kotiü: Journal dea Eccmomtetea, 1905, 11» 247* 

*) Eleraiugegftben von Ktbile Bertin und Paul trlalse, 1863, 2 voi., 
QuiLlaum in. 
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Stellung der Theorien Bastiats. Es war, als ob der früh verstor¬ 
bene Heister der freibänd krischen Theorie in Frederic Passy 
wieder erstanden 'wäre, und noch heute verteidigt der Greis un¬ 
ermüdlich dieselben Lehren, Vor wenigen Jahren erst hat Passy 
seinen Nizzaer Kurs von 1863 unter dem schauerliehen Titel 
fl Une exbumation“ 1(t ) wieder abdrucken lassen, Er könnte ihn 
heute nicht viel anders schreiben; man wird zugeben, daß diese 
umwandelbare Gesinnungstreue auch in unserer rasch um lernen¬ 
den Zeit etwas achtunggebietendes an sich hat. Es ist be¬ 
zeichnend, daß das Buch nicht mit der Definition des Gutes, 
sondern mit der Verteidigung des Privateigentums beginnt. 
Diese ist auch die herrschende Note in den Kapiteln über Erb¬ 
recht, Kapital, Löhne, Freiheit der Arbeit, Maschinen etc, und 
nur solche praktische Themen bilden den Inhalt des Kurses. 
Freilich ist ihm dabei das Erbrecht nur das Symbol der Fa¬ 
milie, das Privateigentum das Mittel der freien Vergesellschaf¬ 
tung, die Arbeitsteilung eine «union cachee^, die Konkurrenz 
die Schöpferin der Ordnung, Zins und Lohn Vereinigungsmittel 
der Hand, die gearbeitet hat und der Hand, die arbeitet: kurz, 
immer zieht es ihn zu ethischen Wertungen der wirtschaft¬ 
lichen Erscheinungen hin. Dabei wird jede Gelegenheit zu An¬ 
griffen auf den Sozialismus benützt. Noch 1902 macht Passy 
diese Angriffe zum Gegenstände einer besonderen Schrift: 
„Communaute et eommumsme“. Auch er sei für die „cotnmu- 
naute“, d. h, das größte allgemeine Wohl, mit möglichst wenig 
Unterdrückung und Ungerechtigkeit. Er bekämpfe aber ganz 
entschieden jeden Kommunismus. Das Privateigentum ist nach 
geschichtlicher Erfahrung die Voraussetzung jedes Fortschrittes, 
Auch ist es die Frucht der Arbeit. Was die Natur ohne Ar¬ 
beit biete, sei so gut wie wertlos. Die Sozialisten wollen auch, 
nach seiner Ansicht, keineswegs die Gerechtigkeit, „Nein, was 
Ihr wollt, ist einfach, was mir gehört j es ist die Mühe, die ich 
mir genommen habe und die Ihr Euch nicht nehmen wollt, Ihr 
wollt Euch der Früchte bemächtigen, ohne an sie denselben 
Preis zu wenden, das, was sie mich an Intelligenz, Willens¬ 
kraft und Muskelarbeit gekostet haben. Alles Privateigentum 
ist der Gemeinschaft nützlich \ soweit es einen Öffentlichen Reich- 


lfl ) Utie exhnmation. Un coura libre saus Tempire* Paris U>00. 
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tum gibt, existiert er, weil es Pri vat vermögen gibt. u Man glaubt, 
Thiers zu kören. 

In diesem Sinne Jebrt Pasay, unbeirrt durch neue Formen 
des Sozialismus; er hat deren in seinem langen Leben schon so 
viele gesehen, er sieht sie wieder werden, wachsen und — ver- 
gehen, Passy bekleidet seit 1902 kein Lehramt mehr. Aber 
seit 1891 Präsident der Sociäte d^conomie politique, seit 1877 
ein einflußreiches Mitglied der Academie des Sciences morales 
et politiques, gehört er zu denjenigen, deren Stimme auch von 
Gegnern mit Achtung gehört wird. Dazu kommt seine öffent¬ 
liche Wirksamkeit. 

Im Jahre 1867 schrieb er sein Buch: „La guerre et la 
paix.“ 11 ) In demselben Jahre gründete er die französische Ge¬ 
sellschaft für internationales Sch iedsge richtswesen, vor dem 'ver¬ 
hängnisvollen Zusammenstöße von 1870 t 1888 organisierte 
P assy die „Union interparlementaire pour Tarbitrage et la paix‘\ 
Seitdem gehört er zu den anerkannten Führern des europäischen 
Pazifismus und erhielt in dieser Eigenschaft 1903 den ersten 
Nobelpreis, übrigens kaum mehr als eine Entschädigung für die 
ungezählten, auch materiellen Opfer, welche er dem Apostolate 
des Friedens immer unbedenklich gebracht batte. Frdd^ric Passy 
ist eben zwar Individualist, aber keineswegs Egoist, In seinen 
liebenswürdigen „Causeries d ? un grandpfere“ (1905) versucht er, 
schon der kindlichen Seele Keime von wirtschaftlichem Ver¬ 
ständnis anzu vertrauen. Unablässig brandmarkt er darin den Haß 
und den Krieg als Schädlinge der Volkswirtschaft, Dabei lehrt 
er auch schon seine eigenartige! individualistische Auffassung der 
Solidarität: „Wir sind alle solidarisch. Jeder von uns, indem 
er für sich arbeitet, sollte sich immer vor Augen halten, daß 
er für die andern arbeitet und die andern für ihn. Das ist kein 
Luftschloß der Moral; das ist nichts anderes als Interesse, aber 
das wohlverstandene Interesse: Einigkeit macht stark.“ Mit be¬ 
sonderer Genugtuung zitiert der alte Herr, der so vielen Kon-“ 
gressen präsidiert hat, einen seiner Toaste, weil derselbe mit 
den Worten ausklang: „Meine Herren, trinken wir alle auf 
das Wohlergehen der Andern!“ Geht doch dieser Zeuge 

,l ) Unter dem Titel. B Föiir ia Fais. Kotea et Lioeüments“ ist soeben 
(Frühjahr 1909) wieder ein Band yqm Passy erschienen bei Faari nolle. Erblin- 
dend arbeitet der Grda noch für dag Ideal seiner Jugend. 
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von 1B4B, den manch Jüngerer um seine Lebendigkeit und sein 
erstaunlich exaktes Gedächtnis beneiden könnte, in seiner Ver- 
zopftheit so weit, daß er sieh aufrichtig auch über Wohlstand 
und Blüte der fremden Nationen freut. Seine Weltanschauung 
hat sich vor 1870 gefestigt. 

Mart kann von Passy sagen, was man von Carlyle ge¬ 
sagt bat, daß er eine moralische Kraft seines Landes darstellt. 
Man findet seine Beiträge in mehr als 20 Zeitschriften ia ), stän¬ 
dig im „Journal des äconomistes“. Hier legt er an der Hand 
seiner täglichen Erlebnisse seine Weltanschauung dar. Er be¬ 
sucht ein Museum und bringt daraus die Kunde von einem 
alten indischen Gotte der Mildtätigkeit mit tausend Händen 
und einem Auge in jeder Hand. So haben schon die alten Inder 
erkannt, daß die Armenpflege gewissermaßen mit den Augen 
in der Hand Vorgehen müsse T wie dies Jahrtausende später 
Malthua wissenschaftlich begründet hat, dem Passy inseinen 
„Pages et Discount, der besten Probe seiner Weltanschauung, 
eingehende Erörterungen widmet. Oder er spricht von der Spe¬ 
kulation und erzählt, was gesunde Spekulation ist, Jules 
Siegfried sieht in Nordamerika, wie sich der Streit zwischen 
Nord- und Südstaaten vergiftet \ er reist nach Indien und be¬ 
reitet dort alles vor, um bei Ausbruch eines Krieges die aus- 
bleibende amerikanische Baumwolle teilweise ersetzen zu können. 
Dieser Voraussicht verdankt er ein Vermögen, aber wieviel 
verdankte ihr während der Baum wo] Inot die europäische Spin¬ 
nerei, wie viel die indische Baumwollkultur! Das ist die wahre 
Spekulation, die Voraussicht der künftigen Bedürfnisse. Oder 
cs erscheint das Buch eines Freundes, welches als Lösung der 
Frauenfrage die freie Ehe vorschlägt, also den formlosen Zu¬ 
sammenschluß zu dauernder Verbindung mit Lösung nach freier 
Willkür. Das wäre ja für den Individualisten Passy sehr ver¬ 
führerisch, da hier wieder einmal der Staat au*geschaltet und 
der freie Wille der Individuen maßgebend wäre. Aber so weit 
geht sein Individualismus nicht. Alles will erden Frauen frei¬ 
geben, selbst die Ministerportefeuüles, selbst den Rang des 
Staatsoberhauptes, nur von einem Ersätze der Öffentlich ge- 


lS ) So beispielsweise heute, 10- Juni 1909 : „Lt faillite de L'JäLutfaoie* in 
der ^Revue Pülitiqtie et Parlementairet 
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bundenen Ehe durch eine rein private Verbindung will er nichts 
wissen. ia ) 

Und wie feinfühlig wird dieses Votum begründet; wie 
schön zeigt Pässy, daß das Beste an der Ehe die Erreichung 
des Maximums an Sympathie zweier Menschen ist, und daß 
dazu weder körperliche Reize noch seelische Vorzüge aus rei¬ 
chen t sondern daß diese edle Frucht nur durch die stille Macht 
der Zeit ausgereift weiden kann, welche die feindlichen Ecken 
und Kanten der eng verbundenen Individualitäten abschleift 
und diese zu vollendeter Harmonie führt. So ist Passy keines¬ 
wegs bloß Nationalökonom; als solcher ist er der reinste Typus 
der Übergangszeit, in welcher Frankreich, einer zwanzigjähri¬ 
gen Willkürherrschalt des Staates und Erdrückung aller Mei¬ 
nungsfreiheit müde* in der Abweisnng staatlicher Eingriffe 
schon alles Heil erblickte. Aber was ihn zu einer gewisser¬ 
maßen monumentalen Persönlichkeit macht, ist sein Friedens- 
apostolutj seine Moralphilosophie und die Reinheit seines Lebens 
inmitten eines zur Korruption neigenden Zeitalters* 14 ) Mit Recht 
hat die illustre Gesellschaft, der er präsidiert, als Ehrengabe 
zu seinem achtzigsten Geburtstage die Statue des Sämannes 
von Richter gewählt; denn in ihr verkörpert sich am besten 
die Persönlichkeit des Mannes, der nun schon seit einem halben 
Jahrhundert die Saat der Freiheit, der Gerechtigkeit und des 
freien Wohlwollens ausstreut. 

Gustav von Molinari (geb.1819) vertritt das publizistische 
Element in der liberalen Schule. Sein Hauptwerk ist daa 
„Journal des Economistes“ , das er seit einem halben Jahr¬ 
hundert redigiert. Wie diese älteste, volkswirtschaftliche Rund¬ 
schau Erankreichs und fast der Welt, sind seine zahlreichen 
Bücher in erster Linie dem Kampfe gegen alles, was den Indi¬ 
vidualismus bedroht, gewidmet: dem Kampfe gegen den Sozialis¬ 
mus, den Protektionismus, den Militarismus, den „Etatisme* (das 


ia ) YgL au dieser für die Künftige Entwicklung so wichtigen Frage den 
neuen Ruman von RoJ, „Les Unis“. 

i4 ) Ein reizvolle* Bild seiner Persönlichkeit gewähren seine Poesien, ent¬ 
halten in dem Band: „Fenüles eparsea“, Soei&te fran$. d + Impriinerie 15, Rue de 
Ciuny, lypl. Daa herrlich* Gedieht „Quatre-vingts ans“ ($, 114) zieht die 
Stimme seines Lebens. 
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Ausgreifen der Staatsgewalt), im Grunde also dem Kampfe gegen 
unsere Zeit. 

Molinari ist 1844 von Belgien nach Paris gekommen 
und spielte bald in der radikalen Journalistik eine große Rolle. 
1846 veröffentlichte er seine „Etudes ^conomiquea 1 * mit der 
Forderung der „Organisation der industriellen Freiheit“ im 
Gegensatz zu Louis Bianca „Organisation der Arbeit“. Schon 
1848 äußert sich sein LTtopismus in einem Briefe an das 
Journal des Economistes, in welchem er empfiehlt, durch Dis* 
kussion eine gemeinsame Basis mit den Sozialisten zu suchen, 
die ja dasselbe Ziel anstreben wie die Nationalökonoraen, näm¬ 
lich Güterfülle und Gerechtigkeit. Nach dem Staatsstreich maß 
er nach Belgien fliehen; hier wird er Professor am Industrie¬ 
museum von Brüssel. Außer zahlreichen historischen, politischen, 
geographischen, pazifistischen Studien veröffentlicht er 1 SB 1 
seine ,.Questions d^conomie politique et de droit public“, 1863 
den üblichen „Cours d’£conomie politique“ (nach den Brüsseler 
Vorlesungen). Nach dem Sturze des Kaiserreiches nach Paris 
zurückgekehrt, zeichnet er 1880 seine Theorie des Fortschrittes 
in „ LV:volution ßconomique du 19e siöcle“, 1887 setzt er die 
„Lois naturelles de 1 Economic politique“ auseinander, 1888 folgt 
die T Morale ^couomique“, 1892 seine „Religion“, 1894 „Sciences 
et religion“. 1891 faßt er den „Coura“ in den „Notions funda¬ 
mentales d’economie politique et programme econotmque* zu¬ 
sammen ; seither beschäftigt ihn besonders die Zukunft der Mensch¬ 
heit, so in den Schriften: „ Gammen t se resoudra 1a question 
sociale“ (1890) und „Esquisse de Torgamsation politique et 
economique de la soeiet£ future“ (1899). Die letztere Darstellung 
bietet eine Zusammenfassung und Ergänzung aller früheren 
Arbeiten, Mit ihren 240 Seiten gewährt sie einen recht guten 
Einblick in die ganze Weltanschauung Molinaris, Übrigens 
hat der Greis auch seither seine Feder keineswegs niedergelegt. 
Noch 1908, im Alter von 89 Jahren, hat er sein Buch „Economie 
de Thistoire; tbeorie de Involution“ veröffentlicht. Seit mehr 
als zwei Menschen altern führt dieser wackere Kämpfer die 
Feder in unentwegter Treue für dieselben Grundsätze, 

Molinari erklärt die ganze Volkswirtschaft und ihre 
geschichtliche Entwicklung aus drei „Naturgesetzen“. Der 
ganzen Gesellschaft zugrunde liegt das Gesetz des Interesses: 
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Jedes Individuum strebt nach einem Maximum von Lust und 
Minimum von Unlust. Daraus folgt das Gesetz des Wett* 
bewerbes: Da alle nach denselben Mitteln der Lust streben, 
entwickelt sich ein allgemeiner Wettbewerb, und zwar in seiner 
tierischen Form als Kampf der Individuen um die natür¬ 
lichen Nahrungsstoffe, in seiner kriege rischen Form als 
Kampf der Staaten um die Nahrungsplätze und in seiner 
produktiven Form als Kampf der Völker um die Vermehrung 
der Nahrungsmenge durch' möglichst billige Erzeugung der 
Güter* In der Produktion herrscht das Gesetz des Wertes, 
nämlich die Gravitation der Güterpreise zu deu Produktionskosten. 
Durch das Zusammenwirken dieser drei Gesetze muß die wirt¬ 
schaftliche Freiheit zum Siege des billigsten Produzenten führen, 
Zur billigsten Produktion gehört auch die wohlfeilste und ge¬ 
schickteste Organisation des Staates, daher die Beseitigung des 
Krieges, sobald die Zivilisation nicht mehr durch Barbaren 
bedroht ist* Der Krieg ist ein Überbleibsel aus den Zeitaltern 
der Ernährung durch bloße Okkupation vorhandener Natur¬ 
stoffe; damals war er notwendig, um die Vervollkommnung 
der Rassen m sichern, indem die wenigen Nahrungsmittel an 
die Tapfersten fielen. Im Zeitalter des produktiven Wettbe¬ 
werbes wird er immer überflüssiger* Die Volker können durch 
den Sieg der tüchtigsten Produzenten immer besä er leben, ohne 
anderen etwas wegzunehmen. 

Die Zukunft der Gesellschaft denkt sich Molinari 
folgendermaßen; Die Souveränität des Individuums wird über 
diejenige des Staates, d, b* der herrschenden Klassen siegen* 
An die Stelle des souveränen Staates mit seinem Militarismus 
tritt der Staatenbund von Europa mit einer Bundesarmee von 
vielleicht 100.000 Mann gegen etwaige Friedensstörer* An die 
Stelle des Protektionismus tritt der europäische Zollverein* 16 ) 
Auch die Sorge für die innere Sicherheit wird am 
besten einer Privergesellschaft übertragen, ähnlich 
den Versicherungsgesellschaften; sowürdendie „Sicher- 
heitskonsumenten“ besser und billiger herauskommen 
als bei der kostspieligen Staatsverwaltung der Gegen- 


J5 ) Molinari war demgemäß tdh jeher ein eifriger Förderer der Be- 
Strebungen zur Gründung dea- mitteleuropäischen Zollvereine. 
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wart* Es würde dann auch keine Steuern mehr geben; man 
hätte nur Gebühren an derartige Privatgesellschaften für 
öffentliche Zwecke au entrichten. Selbst die Parlamente könnten 
durch die freie Kritik seitens der öffentlichen Meinung in Presse 
und Vereinen ersetzt werden. Es gibt dann auch keine Bürger¬ 
kriege mehr; unzufriedene Bevölkerungsteile wandern einfach 
ans oder trennen sich von den andern und bilden ihren eigenen 
Staat; die andern widersetzen sich nicht, schon aus Sparsam keits- 
rücksichten. Kolonial politik werden Einzelne oder Privatgesell¬ 
schaften auf ihre eigene Faust machen. Heute nützt die Kolonial¬ 
politik bloß den Militärs und Beamten oder den privilegierten 
Gesellschaften; das Publikum zahlt mit Gut und Blut; 
Kolonisatoren und Kolonisierte werden ruiniert. Nach Molinaris 
System würden die Kolonisatoren em kaufmännisches Interesse 
haben, die produktive Tätigkeit, also auch Wohlstand und 
Kultur der Kolonien, aufs beste zu entwickeln. 

Wer soll dieses Zeitalter des souveränen Individualismus 
herbei führen? Das Individuum selbst. Molinari vergleicht gerne 
die von ihm verkündeten wirtschaftlichen Gesetze mit den 
physikalischen Gesetzen, welchen die Baumaterialien unterliegen. 
Man kann diese Gesetze unbeachtet lassen, aber dann stürzen 
die so aufgefdhrten Bauwerke alsbald ein. Ebenso kann man 
die ökonomischen Gesetze ignorieren. Aber die Gesellschaften, 
welche sieh dem heilsamen Drucke des Wettbewerbes entziehen 
und ihre Kraft verschleudern oder aus Mangel an Freiheit 
nicht ausbützen, sind dem Verfalle rettungslos preisgegeben. 

Man wird der unerschrockenen Folgerichtigkeit dieses 
Systems eine gewisse Anerkennung nicht versagen können. 
Es fragt sich nur: Worin unterscheidet es sich vom theoretischen 
Anarchismus, der ja auch nichts anderes will, als die Souveränität 
des Individuums? Und wie läßt sich diese letztere durchführen, 
wenn der Großbetrieb das Individuum immer mehr zum Rekruten 
einer großen Armee herabdrückt? 

Von den Monographien Molinaris möchte ich besonders 
die Broschüre über die Arbeitsbörsen (1893) hervorbeben, da 
die Idee selbst der Arbeitsbörse von ibm berriihrt (erster Vor¬ 
schlag: 1848!). Er hat sieh freilich die Sache ein bißchen anders 
vorgestellt, etwa wie die Effektenbörsen, ganz Geschäft, keine 
Politik. Und nun sind die Arbeitsbörsen ganz Politik, kein 
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Geschäft, nicht einmal ein politisches Geschäft, die reine Re* 
volution. Die rote Fahne wirft den ganzen Molinarismus über 
den Haufen* Denn was will Mol inari tun, wenn die durch ihn 
freigewordenen Individuen sich zu Syndikaten verbinden, um 
die individualistische Gesellschaftsordnung zu stürzen? Nur 
die Armee könnte dies verhindern, aber erstens kennt der 
konsequente Individualismus keinen Militarismus und das als 
Miliz syndizierte Individuum schießt nicht auf sich selbst i 
zweitens wäre das eine schöne Freiheit t die dem Individuum 
durch Bajonette aufgedrängt werden müßte. 

Dem Utopisten Molinari steht der Realist Entib 
Leva&Seur 18 ) gegenüber (geh. 1829). 

Seine ganze Persönlichkeit malt sich in seinem Ausspruche: 
„I/auteur qui cherche k sUnatruire pour instrnire les autres, 
a toujours k apprendre.“ Ein Fleiß ohne gleichen, der ihn nach 
dem Ausspruche eines berühmten Fachgenosseo in seinem Leben 
nicht einen Tag verlieren ließ, verbindet sich bei dem achtzig¬ 
jährigen Manne mit einer Beweglichkeit des Geistes und 
Körpers, die ihn fast als ewigen Studiosus erscheinen läßt Mitten 
im Gespräche eilt er zu irgend einer Leiter seiner Bibliothek 
und greift aus irgend einem Fach mit unfehlbarer Sicherheit 
das Diagramm heraus, das er gerade brauchen kann* Seine 
Bibliothek I Sie bietet das Bild einer Gelehrten werk statt k la 
Roscher, den Levasseur übrigens gelegentlich 17 ) als seinen 
Meister bezeichnet. Gesonderte Abteilungen tragen als Auf¬ 
schriften die Namen der einzelnen Rechts- und Staats Wissen¬ 
schaften und ihrer Hilfsdisziplinen: von der Philosophie bis 
zur Statistik und Geographie reichend, geben sie eine Vor¬ 
stellung von der Universalität seines Strebens nach Beherrschung 
der Tatsachen und Lehrmcimingen; bei näherer Inspektion 
sieht man die sorgfältig gewählten Meisterwerke jeder von 
diesen Wissenschaften beisammen. Der Blick für das Wesent¬ 
liche und die Weite des Horizonts kennzeichnen seine Bibliothek 
wie seine Werke, deren übrigens die Akademie mehr als ötSÖ 
verzeichnet. 


lfl ) Ygl r Emjle LevassoUr, LHscoiirs prononces en (i^eembre 1908 und 
L'cmcaaion du jubiie, Paris, A. Rousseau, 1909. 

Jl ) Vorwort ssa „l/ouvrier aitiericain^ 
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Im Gegensätze zu den früher genannten Meistern ist 
Levasseur immer ein zünftiger Professor gewesen. An der 
Keole normale! der berühmten Bildungsstätte des Professoren- 
tums, hat er seine „Neigung zu historischen Studien und Ge¬ 
wohnheit strenger Forschungsmetboden il 1S ) gewonnen. Seit 1852 
wirkte er als Professor der Geschichte an verschiedenen 
Lyzeen t 1868 wird er zum Mitgliede der Akademie, 
1872 zum Professor am College de France ernannt; daneben 
hält er in Bordeaux Vorträge über Geographie, aus welchen 
die ersten Ansätze zu seinen großen geographischen Werken 
über Frankreich ,ft ), über das übrige Europa, über die Alpen 
hervorwachsem Dabei entwickelt sich seine Methode, den geo¬ 
graphischen Unterricht zur lebendigen Darstellung der wirt¬ 
schaftlichen Kräfte zu benützen und daraus entsteht die von 
ihm geleitete Reform des geographischen Unterrichtes in ganz 
Frankreich. 

Seine Tätigkeit als Forscher hat Levaaaeur 1854 mit 
einer literaturgeschichtlicben These über John Law begonnen, 
in welcher er den Schotten aU einen ehrlichen, aber übereilten 
Doktrinär darstellt, welcher das Opfer seiner eigenen Geld¬ 
theorie geworden sei. äD ) Schon damals interessierte sich 
hevasseur besonders für die Arbeiter, deren „Werke, so he- 
scheiden sie auch sein mögen, den Hauptinhalt des gesellschaft¬ 
lichen Lebens bilden“. Angeregt durch eine PreisaUmschreibung 
der Akademie, nahm er sein bedeutendstes Werk, seine Geschichte 
der Arbeiterklasse und der Industrie in Frankreich 21 ), in An¬ 
griff, von welcher er 1859 den ersten* 1907 den fünften und 
letzten Band, 968 Seiten stark, vollendete. Daneben steht unter 
den Monumenten seines Lebens sein dreibändiges Werk über die 


Vorwort zu einer These hier Law. 
lö ) La Frau CB et ses Colon iss, 2. Ausgabe, 1890—1893, Le lag rave. 

Ähnlich verfluchte er spater* dem vielfach miß verstandenen Doktrinär 
Leon FaHeber, der den .Staatsstreich Napoleons III. als Minister mit der Blind¬ 
heit des Ideologen erleichtert und dann schroff desavouiert Lat, in einer beson¬ 
deren Schrift gerecht ku werden. Vgl. „L£on Faucher“, Bonderabdrnck aus der 
..Revue politique et pariementaire“, 1908. 

!i ) Histoirc des claases ouvri^res et industrielles en France; letzter Band: 
Questions ouvriäres et industrielle» sous la troisünm; repnbliqne. Paria, Arthur 
Rousseau. 
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französische Bevölkerung ää ), welches jedem Statistiker von 
Fach* aber auch jedem Freunde gediegener Lektüre auf dem 
Gebiete der Gesellschaftswissenschaften bekannt und vertraut 
ist; besonders beliebt ist die Einleitung des ersten Bandes noch 
jetzt als Hilfsmittel für die erste Einführung in die Statistik, 
Überhaupt verschmäht es der große Forscher nach französischem 
Brauche keineswegs, auch für einfuhrende elementare Leitfäden 
zu sorgen. So ist von ihm ein kleines Lehrbuch der National¬ 
ökonomie 1868 erschienen und bis 1906 in zahlreiche Auflagen 
nmgearbeitet worden. * s ) Neben dieser rastlosen schriftstellerischen 
Tätigkeit leitet er das College de France als administrateur, 
lehrt daselbst und am Conservatoire des Arts und Mdtiers, ist 
an jedem Samstag in den Sitzungen der Aead&nie zu sehen, 
war einer von den Begründern der Ecole libre des Sciences 
politiques®*) und wirkt noch jetzt gerne mit, wo etwas Neues 
geschaffen wird. Vor Kurzem erst hat er sich an der Heraus¬ 
gabe von Lehrmitteln für die „Bürgerkunde“ beteiligt. 2 Ja ) 

Für Levasseurs Arbeitsmethode ist sein Vorgehen bei 
der Ausarbeitung seines Werkes über den amerikanischen Ar¬ 
beiter 20 ) kennzeichnend. Nach fünfmonatlichem Aufenthalte in 
Amerika, wo er die Fabriken, Werkstätten und Wohnungen 
besichtigt, die Arbeiter und ihre Chefs sowie bedeutende 
Nationalokonomen und Statistiker befragt, Dokumente sammelt 
und Bücher liest, verwendet er mehr ab drei Jahre zur Ver¬ 
arbeitung dieser Materialien, unter beständiger Ergänzung der¬ 
selben, Während dieser Zeit liest er am College de France über den 
wirtschaftlichen Zustand der Vereinigten Staaten; dann folgen 
zwei Jahre des Niederschreibens; in diesem Stadium teilt er der 


as ) La. Population fran^aise. Histoire de k population avant 1789 et 
demographie de Ja France, comparco a celle des antres nations an 1<> si&dft- 
Precc<Me d^ne mtroductäqn stir la statistique. Arthur Fotiasean. Paris, II, Aul 

1889—1892. 

Prscia d’^conomie puUtique t Hachette et Cie T 1906. 

9,< ) Über die interessante Entstehungsgeschichte dieser höchste h enden Schule 
der Staats Wissenschaften * Levasseur, Bnutmy et l'Acole. (A anales de I'EcoJb des 
Sciences poliüqties, 15. IIL 1906). 

' iA “) ajCours d’instrtictiün cWique par MM. Mabilleau, Levasseur, Dela- 
Cöurtie; tfachette et Cie. 

*•') J/ouvrscr atuericam, 2 vol., 1S98 (auch in englischer Übersetzung von 
Th. S. Adams erschienen), 

ZattscbT.fr d. PrLtut' tifl4 Offentl. Recht J. G*ff enwar£ - XXXYIl. 
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Akademie die wichtigeren Kapitel mit, sowie sie entstehen und 
veröffentlicht einige davon in amerikanischen Revuen, „in dem 
Wunsche, Bemerkungen hervorzurufen, welche zur Verbesserung 25 ) 
dieser Arbeit beitragen können“ , Bas so entstandene Buch zeigt uns 
den amerikanischen Arbeiter zunächst bei seiner Arbeit und 
leitet aus einem reichen Tatsachenmaterial das Gesetz der 
Nominallöhne ab; dann wird der Arbeiter in seinem Heim dar- 
gestellt und dabei sein Real lohn untersucht; endlich kommen 
die verschiedenen Probleme der amerikanischen Arbeiterfrage 
an die Reihe und führen zu Schlußfolgerungen, betreffend die 
nächste Zukunft des Arbeiters und der Industrie in Amerika. 
Industrie und Arbeiter trennt Levasseur überhaupt niemals 
wie das auch schon aus dem oben angeführten Titel seines 
Hauptwerkes ersichtlich ist. 

Die Nationalökonomie selbst ist ihm mehr soziale und mora¬ 
lische als Naturwissenschaft. Er verlangt, daß mau die wirtschaft¬ 
lichen Ers che in ungen zuerst für die Bedürfnisse der wissen ^ 
schaftlichen Analyse isoliere, daun aber im Zusammenhänge mit 
dem Ganzen der Bewegung, die einer bestimmten Nation und 
Epoche eigentümlich ist, ins Auge fasse. 

Aus der Fülle von Monographien 27 ) hat mich ein dünnes 
Heftchen — ich gestehe es — geradezu in Spannung ver¬ 
setzt; denn sein Titel lautet; „Le salariat 4 *« 2a )j Hier handelt 
es sieb also um die letzten Schlußfolgerungen über das Lohn- 

■*) Wie sorgfältig Levasseur bei derartigen Verbesserungen au Werke 
geht, zeigen u, a, die zahlreichen Hinzufügungen, Veränderungen utul Weg¬ 
lassungen, welche den Tust des 7. Kap, der „Quostiuua 4 * etc. von dem ein Jahr 
vorher vurüfrent lichten Sonderahdruck unterscheiden. Vgl. Arm. zu S. 1, 

31 ) Besonders; L'agrieuUüre aus Etats-Unis. 1 vol. 1.0Ü4. La question de 
Vor, lee mines de C&U tornle et d'Aust rat ie, les anoieunes ininca etc. Paria 1898 
(meisterhafte Darstellung). La question des löge men ts & bun manche 1904 
(die Lcisungs versuche der Arbeitgeber,, der Wob l tätigt eit. der Arbeitervereine, des 
Staates und der Gen] ein den werden geprüft und gleichmäßig will kommen ge- 
heißen). L’onseignement primaire dang Ics pays civilises. Berger-Levrault et Cie., 
1897 und 1903. Apercu des rusultatR de la stutistique crmiparee du commerce 
extdrietin (Extrait du Journal de lä Socidte de Statistique de Paris I9ü0-j 

!B ) Ansprache an die „Association fran^aiso pour l r Avancement des 
Sciences 4 ,, 1903. Las Schri flehen scheint übrigens auch nur ein Probepfeil gewesen 
zu sein - denn, wie ich einer Nummer des „Temps 4 vom Juli 1909 entnehme, 
ist soeben ein ganzer Band erschienen, betitelt; „Le salariat 4 ; vermutlich eine 
Erweiterung jenes Heltes. 
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Verhältnis, zu denen ein umfassender und kritischer Kopf nach 
einem kalben Jahrhunderte von Quellenforschungen über den 
Arbeitslohn bei ungewöhnlichem Zutritt zu Materialien und 
Archiven aller Art gelangt ist. Nach einem Überblick über 
die wichtigsten Lohntheorien findet Levaseeur jede einzelne 
einseitig und anerkennt fünf Ursachen der Lohnhöhe; Produkti¬ 
vität, Lebenshaltung, Kapitalsfülle, beiderseitige Konkurrenz¬ 
verhältnisse, bestehende Institutionen, Eine packende Antithese 
bietet sein „ökonomisches Paradoxon“: Alle Elemente der 
Produktion können teurer, die Güter billiger werden, und den¬ 
noch kann der Lohn steigen, wenn nur auch die Produktivität 
der Arbeit genug stark gestiegen ist. Bedeutsam ist ferner das 
Gesamtergebnis seiner geschichtlichen Forschung über die Lohne 
Seit 60 Jahren hat sich der mittlere Nominallohn in Frankreich 
verdoppelt, die Lebenshaltung nur um verteuert. Von 

1800 bis 1848 hat es nur „sehr leichte“ Lohn Steigerungen ge¬ 
geben. Unter dem zweiten Kaiserreich erfolgt eine „rasche 
und sehr bedeutende“ Erhöhung; unter der dritten Republik 
bis 1880 eine „merkliche“, seit zwanzig Jahren nur noch eine 
„minder merkliche“ Steigerung. Die mittlere Lohnhöhe war 
für Männer in der französischen Provinz: 

1840^1845: Francs 2*07, 

1891—1893: „ 450, 

Die mittleren Kosten des Arbeiterhaushaltes in Paris 
betrugen; 

1844—4858: 1051 Francs, 

1908: 1Ö50 

Levasseur unterscheidet die Kaufkraft (valeur commer- 
eiale) und den gesellschaftlichen Weit (valeur sociale) des 
Geldes; die Kaufkraft ist erheblich gestiegen, der gesellschaft¬ 
liche Wert einer bestimmten Einkommenssumme bedeutend ge¬ 
fallen. Endlich wirft der Autor die Frage nach der Abschaf¬ 
fung des Lohnsystemes auf. Er läßt keinen Zweifel darüber, 
daß er an ihre Möglichkeit nicht glaubt. 

„Mit welchem Rechte die Nationalökonomien die Behaup¬ 
tung wagen, daß der Lohnvertrag fortdauem wird? Wir ant¬ 
worten darauf: die National Ökonomen behaupten keineswegs, 
daß es so bleiben wird bis zur Vollendung der Zelten; aber 

2 * 
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als Schüler einer Erfahrungs wissen schaft können sie aus der 
Erfahrung nur schließen, daß man das Verschw inden des Lohn- 
Vertrages nicht in Aussicht nehmen kann. Mit welchem Rechte, 
müssen wir hinzufügen t behaupten denn die Sozialisten, ent¬ 
gegen aller Erfahrung, daß er verschwinden werdeV“ , . . Der 
Lohnvertrag hat zu alten Zeiten bestanden, nicht das Gesetz 
hat ihn eingeführt und kein Gesetz kann ihn a b sc baffen; nichts 
in der Vergangenheit berechtigt zur Annahme seines Ver¬ 
schwindens; nichts läßt sie auch nur als wünschenswert er¬ 
scheinen ; im Gegenteile zeigt die Gegenwart eine Tendenz zur 
Ausdehnung des Lohn Verhältnisses auf eine immer größere Zahl 
von Arbeitern, trotz des stationären Zustandes der Bevölkerung 
und bei steigender Anzahl auch der unabhängigen Gewerbe¬ 
treibenden. Selbst die Sozialisten wissen nichts anderes zu bieten 
als ein Lobnverhültnis, nur wäre es ein allgemeines und zwangs¬ 
weises. Dieses ist jedoch weder erprobt noch wünschenswert, 
Wohl aber stehen bedeutende Fortschritte auch der arbeiten- 
den Klassen auf demselben Wege wie bisher in Aussicht, näm¬ 
lich durch Vermehrung des Kapitals, Fortschritte der Wissen¬ 
schaft und bessere Technik, auch durch einen freieren Lohn¬ 
vertrag, da dieser noch vieler Verbesserungen fähig sei, wie 
Beteiligung am Untern eh merge winne, Froduktivgenoseen schäften 
in einzelnen günstigen Gewerben, Reform der Arbeitsvermitt¬ 
lung etc. 

Große Veränderungen, sagt Levasseu r an anderer Stelle* 0 ), 
können und werden sicherlich Platz greifen: m den Gesetzen, 
in der Regierungspolitik, in der wirtschaftlichen Organisation, 
io den Rechtsverhältnissen der Arbeiter, in den Sitten. Aber 
diese Veränderungen werden «— ich bin davon überzeugt — 
weder die Notwendigkeit des Kapitals und seiner Entschädi¬ 
gung, noch den — individuellen oder kollektiven — Lohn ver¬ 
trag unterdrücken, Liberalismus, Intervention Ismus, Sentimen- 
talismuss und Sozialismus teilen unter sich die öffentliche Meinung. 
Dies kommt davon, daß jede von diesen Richtungen bestimmten 
Bedürfnissen oder wenigstens Forderungen entspricht. Mannig¬ 
fache Kräfte treiben die Welt In die verschiedensten Rich¬ 
tungen ; ihre Einheit wird sich in einer Resultierenden finden. 


s “) Apercu do Involution des doctrioes* etc. Picard ot fila. 1906, p. 101 f. 
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Ein Sozialist bat behauptet, die gegenwärtige Gesellschaft be¬ 
mühe sich vergebens, den Arbeiterstand durch ihre Sozialpolitik 
zu entwaffnen und werde doch eines Tages unter seinen An¬ 
griffen zusammenbrechen. In diesem Glauben an die Revolution 
liegt die größte Gefahr nicht etwa eines vollständigen Um¬ 
sturzes, sondern einer endlosen Gärung als Wirkung der ge¬ 
täuschten Hoffnungen 

Freilich liegt auch in der Furcht vor einer Revolution 
oder selbst vor einer endlosen Gärung eine Gefahr, Die Männer, 
welche die Junikämpfe von 1848 und die Gräuel der Kommune 
mit erlebt haben, stehen vielleicht zu sehr unter dem Alpdruck 
dieser Erinnerungen. Ihrem Einflüsse ist es sicherlich mit znsu- 

schreiben, daß auch in der nächsten Generation die meisten ein¬ 
flußreichen Männer dem ökonomischen Liberalismus treu ge¬ 
blieben sind, während ringsumher in Europa das Prinzip der 
Staatsintervention immer siegreicher vordrang. 

III. Die Wurzeln des französischen Individualismus. 

Wahrend in Deutschland „Das Kapital“ von Karl Marx 
seit 1867 wirkte und der Verein für Sozialpolitik seit 1872 
das Signal zur Zersetzung des Liberalismus gegeben hat* blieben 
die herrschenden Klassen Frankreichs fest und treu bei dem 
Standpunkte Bastiats (f 1850) stehen. 

Was in Frankreich zu praktischer Geltung kommen wollte, 
mußte sich nach den Meinungen richten, weichein der „Societe 
d’Econoroie Politique u (gegründet 1842 ), im Journal des Eco- 
nomistes und in der von Hippolyte Passy inspirierten Aca- 
d4mie des Sciences politiques et morales ihre dreifache Festung 
hatten. In einer Abhandlung, welche leider im „Folitcal Science 
Quarterly“ 3 “) von 1890 vergraben ist, schildert Gide in ergötzlicher 
Weise die Art, wie schon der strebsame Anfänger durch die 
Preise der Akademie, deren einzelne 20.000 Francs erreichen, 
zur Behandlung bestimmter Themen im Sinne der acht Preis- 
ricbter angeregt wird, wie er dann durch gelegentliche „Com- 
raumcations“ nach dem „beifälligen Murmeln 1 * der Versamm¬ 
lung strebt, mit der Zeit Korrespondent und endlich vielleicht 
gar Mitglied des Institutes wird, so daß er sein Antlitz sein 

M ) Vol. V f Nr. 4, 
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ganzes Leben lang, „wie der Muharoedaner nach der heiligen 
Kaabu“, immer wieder nach der Kuppel des Instituts zu richten 
gewöhnt sei. Wollte er einen Verleger linden * so mußte er 
wohl oder übel an Guillaumin denken, in dessen Katalog 
alle Facbgenossen nach den Erzeugnissen der französischen 
Nationalökonomie zu suchen gewohnt waren; wollte er einen 
Vortrag halten» so gab es keine vornehmere Tribüne» als die 
Society tPEconomie politique mit ihrem monatlichen Bankett, 
an welches sieb ein Vortrag nebst Diskussion anschließt; die 
Buchhandlung Guill&umm nnd die Sociäte d’Economie politique 
nber standen unter dem beherrschenden Einflüsse derselben Na¬ 
tionalökonomen» welche im Institute Gnaden gpendeten. Diese 
Wortführer der Tradition sind meist gar nicht Professoren, sondern 
hervorragende Persönlichkeiten der Politik, Verwaltung und 
Publizistik» die nicht gewohnt sind, die Dingo im luftleeren 
Raume der Theorie zu betrachten; bei jeder theoretischen Stel¬ 
lungnahme werden sie unwillkürlich die praktischen Konsequenzen 
mit in Betracht ziehen nnd erbarmungslos alles verwerfen, was 
den Feinden der bestehenden Gesellschaftsordnung gelegen kommen 
konnte. So erklärt Gide in jener Abhandlung die langjährige 
monotone Verteidigung der individuellen Freiheit und Ableh¬ 
nung jeder Staatsintervention durch eine Theorie, welche immer 
mehr im Gegensätze zu dem stand, was praktisch alle Tage in 
Frankreich wie überall geschah, Unentwegt verteidigt die Aka¬ 
demie und dio Soeiete sowie das „Journal des Fconomiates“, 
übrigens mit sehr anerkennenswertem Mute zur Unpopularltät, 
noch heute» mitten im hoohsLchutzzollner Ischen Frankreich die 
zukunftsreiche Bache des internationalen Freihandels, mitten in 
einer sozialistisch-radikalen Republik den sonst überall begra¬ 
benen Glauben an die Schädlichkeit jeder Einmischung des 
Staates zugunsten der arbeitenden Klassen. Aber alle diese 
lokalen und persönlichen Einflüsse erklären eine Tatsache nicht; 
Warum halten denn die zweifellos wirklich bedeutenden Männer» 
die in der Akademie und in der Soeiete d’Economie politique 
den Ton angeben» mit solcher Starrheit an einer Art von na¬ 
tionalökonomischer Glaubenseinheit fest, wie man sie heute an 
jeder kleinen Universität womöglich vermeidet? Für diese Er¬ 
scheinung muß man meines Erachtens doch etwas tiefere Wur¬ 
zeln suchen. 



ußd Sozialismus im gegenwärtigen Frankreich. 

Vor allem ist Frankreich dasjenige Land, in welchem der 
ökonomische Liberalismus der Wahrheit verhältnismäßig am 
nächsten kommt. Die Überzeugung, daß jeder arbeitsame und 
sparsame Mensch es durch eigene Kraft bei völliger Freiheit 
des Individuums zu einem relativen Wohlstand bringen konnte* 
ist für kein Land durch die Tatsachen so sehr bekräftigt wie 
für Frankreich. 11 ) Ein reicher Boden, eine stillstehende Bevöl¬ 
kerung, ein weitverbreiteter mittlerer und kleinerer Landbesitz, 
dieser Segen der Revolution von 1789, in der Stadt eine be¬ 
haglich situierte Schichte von kleinen Gevierts-und Kaufleuten, 
der ein durch Jahrhunderte begründeter Absatz gut bezahlter 
Luxusartikel eine gesunde Basis gibt, dazu die große Anzahl 
von Funktionären (fast 1 Million), alle diese Umstände ver¬ 
einigen sich, um den Prozentsatz der Wohlhabenden oder wenig¬ 
stens mit heiterer Zuversicht dem Wohlstand entgegen sehenden 
Bevölkerungsschichten höher zu stellen als in irgend einem an¬ 
deren Lande- Über 2 Millionen Mensehen sind im Besitze von 
Staatspapieren. 32 ) Auch die Gewohnheit der Franzosen, sich 
ziemlich früh vom Geschäfts leben zurückzu ziehen und jüngeren 
Kräften Raum zu geben, vermindert die Schärfe des Kampfes 
ums Dasein. Ein mildes Klima macht die Armut selbst erträg¬ 
licher und die gallische Fröhlichkeit läßt die bittersten Kämpfe 
in Spottlieder, Possen und Witze ausklingen; „ici tont finit 
par des chansons i4 sagt ein Sprichwort 

Wie verbreitet der Wohlstand ist, weiß jeder, welcher 
mit tüchtigen Leuten aus den ärmeren Klassen verkehrt und 
etwas über ihre Ersparnisse in Erfahrung bringt. Jüngst erst 
bat es sich anläßlich der russischen Anleibe wieder gezeigt, 
daß der weitaus größte Teil derselben bet den kleinen Sparern, 
zu denen beispielsweise auch die Dienstmädchen ein stattliches 
Kontingent liefern, eine feste Unterkunft findet. Wer immer 

ai ) ÜI*t die Entwicklung der französischen Volkswirtschaft unter der 
dritten Republik informiert knftpp und übersichtlich r A. Delpeeh et G. Lancry, 
La France squh Ja tnoigi£me Rcpübliijue, Picard ItJOG (72 S ); eingehend Le- 
väs^üut, im letzten Bande seiner Histoire des classes onvrifercs (1907), Das 
Bach schließt »eine Betrachtungen über Gegenwart und Zukunft mit den für 
den Verfasser und die Zeitstimmung bezeichnenden! Worten; „II n’y-a jamaia a 
dcafopärer de l'aveuir d'une granrle natioa“ (p, 961), 

Büdgutbericht an die Kämmer von 1907 zitiert bei Gide, Cours 
(PEconovie Politiq,ue 1909, p, 778, Anm. 1. 



24 


Priv.'Doi. Dr. Sießinund Feilkogeu; Nationalökonomie 


Geld braucht, jeder exotische Staat, jede große Gründung in 
deT ganzen Welt schöpft aus diesem R^&ervoir, aus den Kapi¬ 
talien des sparenden Frankreich, dessen Überschußbildung auch 
durch die geringe Kinderzabl begünstigt wird,* 3 ) Hinter den 
übermütigen Bach anal ien der Künstler, Lebemänner und Mode¬ 
dame^ welche alle lebenslustigen Elemente der ganzen Welt 
nach Paris locken, verbirgt sieh auch heute noch die alte, ernste 
und strenge, kleine und große Bourgeoisie Frankreichs mit 
ihrem beständigen Nachschub aus den reichen Ackergebieten, 
Weinländern und Industriebezirken der Provinz j diese Bour¬ 
geoisie ist der Überzeugung, daß Arbeit und Sparsamkeit zum 
Ziele fuhren und will nichts von einer Solidarität mit den* 
jenigen wissen, welche nicht genug arbeiten und nicht genug 
sparen. Man lese nur eine von den vielen Stellen , in welchen 
Paul Leroj'Beaulieu mit gewollter Schärfe der Verachtung 
über die schlecht veranlagten Massen spricht (les membres de 
cette masse sociale si fuchensement doues, la masse profond£- 
ment et malgre tout le developpement de Tmatruction hremedia- 
blemeut stupide et envietise) und einfach die Kapitalisten mit 
den besseren Menschen („individus delite“ a *) zu identifizieren 
scheint. Aus ihm spricht die Stimme dieser Bourgeoisie, die 
mehr als einmal das von genialen Phantasten an den Rand des 
Abgrunds gebrachte Frankreich zum Staunen der Welt in ver¬ 
hältnismäßig kurzer Zeit wieder in die Höhe gebracht hat. 
Weim also die liberale Schule in Frankreich ihre Alleinherr¬ 
schaft gegenüber dem Ansturm der modernen Ketzereien so 
lange behauptet hat und noch heute eine ganz andere Auto¬ 
rität genießt als in anderen Ländern* so liegt meiner Ansicht 
nach der tiefste Grund dieser Erscheinung darin, daß Frank¬ 
reich wirklich ein Land ist, in welchem es noch heute für den 
fleißigen Arbeiter aussichtsvoller ist, ohne jede Hilfe des Staates 
durch die traditionelle Sparsamkeit zu befriedigenden Ver¬ 
hältnissen zu gelangen t als in irgend einem anderen Lande 
Europas, 

Dazu kommt der Volkscharakter* Tief in der Seele des 
Franzosen Hegt die Freude an seinem Ich, der Glaube an sich 

5a ) In Frankreich wird! der Durchschnitt der Familie auf 4, in Deutsch¬ 
land auf 4 ] / S i Großbritannien auf 5 Mitglieder veranschlagt, 

3 *) Le collecüvisme, 5, Aufl,, p. 596* 
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selbst., 30 ) Ein Mann wie Gide, der als Verteidiger der Asso¬ 
ziation doch prinzipiell kein Individualit sein kann, äußert sieb 
gelegentlick* & ) in folgender Weise; „Unabhängig sein! Bei 
sich und für sich arbeiten, Eigentümer sein, sowohl seiner 
Werkzeuge als seiner Erzeugnisse, das ist ein Ideal, welches 
mau heute veraltet findet welches aber immer dem Herzen 
jedes Franzosen angeboren ist und gewissermaßen ein Ele¬ 
ment unseres National Charakters bildete Und wie wahr dies 
ist, zeigt sich am besten an den Antipoden des Individualismus, 
den Sozialisten. In seiner Agitationsschrift „Paroles d'avenu iC 3T ) 
beginnt Georges Renard, einer ihrer besten Schriftsteller* seine 
Darstellung mit einer Erläuterung dessen, was unter einem 
Sozialisten zu verstehen ist, und da ist es nun gewiß inter¬ 
essant zu sehen, wie der sozialistische Nachsatz immer als reife 
Frucht aus einem individualistischen Vordersätze hervorbrickt. 
Man lese die folgenden Satze: „Sozialist sein, heißt anerkennen, 
daß jedes menschliche Wesen dasselbe Recht hat, sein 
Glück zu verfolgen, wie ich es habe, dasselbe Recht, alle ma¬ 
teriellen und geistigen Genüsse zu erobern, welche das Leben 
bietet, das heißt also, wollen, daß die Gesellschaft diese Koali¬ 
tion fürs Leben allen ihren Mitgliedern die gleichen Mittel zu¬ 
gänglich mache, sich uneingeschränkt (integralerneut) und un¬ 
gleich nach ihren Neigungen und Fähigkeiten zu ent¬ 
wickeln, . . * . 

Sozialist sein, heißt* nach Abschaffung aller Privilegien 
streben, oder was dasselbe ist 3H ) ? die Gleichheit ins ökonomische 
wie ins politische Gebiet einführen. * * . , 

Sozialist sein, heißt verlangen, daß die Freiheit immer 
reeller und wirksamer werde durch eine Organisation, 
welche allen Kindern einen gleich günstigen Ausgangspunkt 
geben . . . ♦ und die Herrschaft des Besitzenden über den, der 
nichts besitzt, brechen soll * . , 

afl ) Der ehemalige Dnyem der Pariser Fakultät C 1 st hkuu bemerkt in seiden 
„Elements du droit fran^ais“ von 1S75: Lea Fr&n<;ais nfüaecnt, vivent et men- 
rent avec um esprit d’oppu siti&n, aouvent inM&cble, ila trouvetit la critique 
plus faeile que reianten, et il en eat plus (Fun, qni r parmi kg lois, ne rccon- 
□alt cum me genaues que cetles qui ne nons räglssent pas (I. 35). 

aifl ) La Cooperation 1909, p, 44, 

S1 ) Nr. 25 BibliotWque social äste, C&mtily et Cie., Paris 1908. 

Je | Ist es wirklich dasselbeV 
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Eduard strebt also im Grunde nur nach Freiheit des 
Individuums, aber er fordert au diesem Zwecke eine neue Ge¬ 
sell schaftsordnung, deren Zwanganatur, gewiß ohne irgend eine 
bewußte Absicht des Verfassers, völlig im Hintergründe bleibt- 
ftenard ist darin nur der Typus des Franzosen, Darum kann 
weder in der Theorie der Sozialisten der autoritäre Marxismus 
die Vorherrschaft behaupten, noch wird es je gelingen, die 
Franzosen an ein Staatsleben ohne faszinierende Führer, ohne 
überraschende Erlebnisse, in dem unpersönlichen Rahmen eines 
allgemeinen Versoi gungehauses zu gewöhnen. Für den IndivL 
vidualismus wirken endlich die größten historischen Erinne¬ 
rungen. Was den Ruhm Frankreichs am meisten erhöht hat, 
ist seine beispiellose Leistung im Kampfe für die Freiheit des 
Individuums. Wie ein Märchen liest sie sich ja noch heute, 
die Geschichte der großen Revolution, dieses Kampfes gegen 
die alten Mächte im eigenen Land, gegen eine Welt in Waffen 
an den Grenzen, gegen den Verrat der eigenen Generale, gegen 
die Hungersnot, die Unsicherheit, das Vakuum ln den Staats¬ 
kassen und das Gold Englands in ganz Europa, gestützt auf 
eine einzige Waffe, auf die Erklärung der Menschenrechte, 
d. h. den Individualismus. Je mehr dieses Drama von den 
Leidenschaften des Tages abrückt, desto größer muß es jedem 
erscheinen, und es ist kein Wunder, daß es den Glauben an die 
Freiheit des Individuums am tiefsten demjenigen Volke ein* 
geprägt hat, welches sich unter dieser Fahne unsterblichen Ruhm 
errungen hat. Sollte Frankreich für einen Irrtum sein Blut 
vergossen haben ? a9 ) 

IV. Die zweite Generation des Individualismus. 

Aus diesen wirtschaftlichen und geistigen Zuständen er¬ 
klärt es sich, daß die, unter dem Einflüsse der Altmeister her¬ 
angereifte Generation daa Gefühl hatte, hei ihrem Festhalten 
an den Individualismus die besten Kräfte Frankreichs hinter 
sich zu haben. Den schärfsten theoretischen Ausdruck des öko¬ 
nomischen Liberalismus hat Paul Leröy-Beau Heu gefunden. 
Der Politiker der Gruppe ist Yves Guyot; als Meister der 


„KeHpectoiis donc «qoi est untre propre oeuvre“, mftGlasaon b ach 
der Kommune der studierenden Jugend tu (Droit civil, II, 543, % ed., 1880). 
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Statistik gehören ihr de Foville und Neymarck an; dieser 
ist neben R. Q. L e v y Autorität für alle Fragen der Wert¬ 
papiere, beide neben Sayous und Vidal für die Banktecbnik; 
ihnen schließen sich zahlreiche Spezialisten für Fragen des Ver¬ 
sicherung^ Verkehrswesens etc, an. 

Paul Leroy-Eeaulteu hat das modernste System des 
ökonomischen Individualismus ausgearbeitet. Seine Werke sind 
diejenigen, welche für das Ausland die Schale repräsentieren. 
Sein größter Vorzug ist sein scharfer Blick für die Tatsachen. 
Für sein Hauptwerk, das vielbändige Lehrbuch der politischen 
Ökonomie bezeichnete er es als seinen höchsten Ehrgeiz, ein 
Buch zu bieten, „ganz imprägniert von Wirklichkeit“. Sein 
schwerster Vorwurf gegenüber John Stuart Mill ist, daß 
dieser nicht sehe, was um ihn her vorgebe- Als Schriftsteller 
verbindet er Ideenreichtum mit kritischer Begabung; man kann 
auf seine Werke im allgemeinen anwenden t wa? Hippolyte 
Passy als Preisrichter der Akademie von einem der Jugend¬ 
werke rühmte: „Es ist eine erschöpfende Arbeit, deren Teile 
trefflich ineindergreifen und welche auf den Gegenstand trotz 
seiner verwickelten Natur reiche und helle Lichter wirft,“ In 
der Tat ist Leroy-Benulieu ein hervorragender Architek- 
toniker des Gedankens; aber zu der traditionellen Begabung 
der Franzosen für Übersicht und Klarheit kommt ein moderner 
Sinn für Aktualität; man fühlt deutlich heraus, daß jedem 
Werke eine jahrelange, geschickte und gründliche Sammlung 
von Tatsachenmaterial sozusagen ein ausgezeichneter Zettel¬ 
katalog zugrunde liegt. Leroy-Beanlieu bemüht sich auch 
unparteiisch zu sein 5 aber es gelingt ihm nicht immer. Sein 
Herz, soweit es sich bei dem kühlen, ironischen, eher zum An* 
griff als zur Bewunderung geneigten Schriftsteller überhaupt 
hervoTwagt, gehört dem Unternehmerstande, besonders der Groß¬ 
industrie. Es ist bezeichnend, daß sein Werk über die Arbeiter¬ 
frage, statt mit den üblichen begeisterten Deklamationen über 
die Bedeutung des vierten Standes, mit einem lebhaften Pro¬ 
teste gegen den Ausspruch Gladstones beginnt, das neunzehnte 
Jahrhundert werde von der Geschichte als das Jahrhundert der 
Arbeiter bezeichnet werden. Die Vorzüge dieses Schriftstellers 
liegen eben nicht auf der Seite des Gemütes oder der Phantasie, 
der Begeisterung, wie sie bei den Altmeistern zu finden ist. 
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Dagegen kann man mit Beruhigung den Ratschlägen folgen, 
die sein scharfer Verstand in praktischen Fragen gibt* Seine 
Zeitschrift* der „Econoraiste fran^ais ü * ist daher einer der be¬ 
liebtesten Ratgeber für Unternehmer und Kapitalisten; sein 
neuestes Buch über die „Kunst der Kapitalsanlage und Ver¬ 
mögensverwaltung^* 0 ) ist eben deshalb ein Fund für den in 
unserer Zeit oft mehr oder minder ratlosen Rentier. 

Will man sieh das maliziöse Vergnügen machen, auch 
diesem nüchternen Fachmann Illusionen naehzu weisen, so muß 
man auf seine Jugendarbeiten zurüekgreifen. 1869 erschien sein 
Werk über die zeitgenössischen Kriege* 1 ), in welchem die Ko¬ 
sten der Kriege für den kurzen Zeitraum zwischen 1853 und 
1866 auf 50 Milliarden und die Men sehen Verluste auf 1’8 Mil¬ 
lionen berechnet wurden. In der Vorrede äußerte sich der Ver¬ 
fasser folgendermaßen: „Nicht ein einziger von diesen Kriegen 
hat den Charakter der Notwendigkeit gehabt, nicht ein ein¬ 
ziger war unter ihnen, der nicht in sehr ehrenhafter und für 
alle Teile vorteilhafter Weise hätte vermieden werden können, 
nicht einer, dessen Ergebnisse nicht, etwas langsamer vielleicht, 
aber in ebenso vollständiger und sogar noch mehr dauerhafter 
Weise durch friedliche Methoden und Verhandlungen batten er¬ 
reicht werden können.“ Wirklich? Hätte sich Österreich durch 
friedliche Verhandlungen ans Deutschland und Italien verdrängen 
oder hatte sich Kaiser Nikolaus L durch freundliches Zureden 
von der Eroberung der Türkei abbaiteu lassen? ln einer an¬ 
deren Jugendsehrift 42 ) hat Leroy-Beaulieu die damals übri¬ 
gens sehr verbreitete Anschauung verfochten, daß man den 
sozialen Frieden und eine viel höherstehende Menschheit er¬ 
zielen könnte , wenn nur der Unterricht recht allgemein ver¬ 
breitet wäre* Aber schon 5 Jahre später findet er, daß die 
Tatsachen diese Hoffnungen nicht zu rechtfertigen scheinen; in 
diesen 5 Jahren liegt freilich der Aufstand der Kommune, 
welcher offenbar auf die Denkweise unseres Schriftstellers stark 
eingewirkt hat. Er klagt darüber* daß die gebildetsten Ar- 

40 ) L’art de p]accr et gfetsr sa ftirtune, Paris, Dela^rav*,, 2, Anfl, p J.9Ü3* 

41 ) Recherchen «conomiques, hiatorlqacs et sUtistiqiaea gur euerres 
eontemporaines (1853—1866), Paris 1869, 

47 ) De l'etat moral et intellectuel dea populationa ouvriirea et de San tn- 

flnenca sur Ie tamx das salaires, 1867. 
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beiter im „Generalstab“ des Arbeiterstaades zu finden seien, 
der „so lärmend, so gesellschaftsfeindlich, so offen kommuni¬ 
stisch“ auf trete. Gerade die bestbezahlten Arbeiter „mit den 
meisten literarischen und wissenschaftlichen Vorbegriffen und 
mit einem leichten Anstrich von allen menschlichen Kennt¬ 
nissenseien die gefährlichsten Schreier. 4 *) Das „Qdi profanum 
vulgus et arceo“ ist Leroy-Beaulieu ans der Seele ge¬ 
sprochen. 

Von seinen Jugendschriften ist die bedeutendste sein Buch 
über die Arbeiterfrage. Er bekundet darin eine ungewöhnlich 
tiefe Auffassung, indem er die soziale Frage nicht bloß aus 
dem Zustand des Arbeiterstandes heraus erklärt, sondern als 
eine „Krankheit“ der ganzen Gesellschaft auffaßt. Die herr¬ 
schenden Klassen zeigen alle Fehler, welche sie den ärmeren 
Schieben vor werfen. Sie raten den Arbeitern) „Seid rech tsch affen , 
sparsam, arbeitsam; liebet die Familie und ehret Gott; haltet 
Ordnung, übertreibt eure Ansprüche nicht; dann wird euer 
Wohlstand von Jahr zu Jahr wachsen, zugleich mit demjenigen 
des Landes und der Industrie; ihr werdet ruhig leben und in 
Wohlstand nnd in allgemeiner Achtung eure alten Tage er¬ 
reichen, Wie vernünftig, aber auch wie vergeblich sind diese 
Katschläge! 14 (p. 297). Denn die Arbeiter sehen hei den be¬ 
sitzenden Klassen genau die entgegengesetzte Praxis. 

Ebenso energisch lehnt der Verfasser die verschiedenen 
sozialen Allheilmittel ah, von denen jeder Theoretiker das eine 
oder das andere als unfehlbar zu preisen pflege, so die Betei¬ 
ligung am IJnternehmergewirm, die Kooperation * die gegen¬ 
seitige Versicherung. Mit allen solchen Mittelchen sei einer 
Krankheit nicht beizukommen, die tief im Organismus der Ge¬ 
sellschaft liege, „Alle Klassen haben ihre Sitten zu verbessern 
und ihre Gedanken zu erheben. Alle sollen zum Gefühle der 
Pflicht, zum Bewußtsein des Lebenszweckes, zum Gedanken 
an die Keligion 44 ) zurückkehren. Unsere völlig materielle 
und völlig oberlläehliehe Zivilisation, unser ganz auf Luxus, 
Eitelkeit und Egoismus gerichtetes Leben, die Gesamtheit der 


4f ) La quentiocii otivri&re, an IX& äifecle, 1372i p. 299. 
iA ) Im Original nicht gesperrt, aber ata Symptom für die Konsequenzen 
dieser Anschauung besonders au beachten. 
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oberflächlichen und unsinnigen Vorstellungen, mit welchen die 
Köpfe der meisten Menschen angefiillt werden, alle diese Zu¬ 
stande, welche dem Frieden und der gesellschaftlichen Moral 
so ungünstig sind, müssen sieb allmählich, aber radikal ändern. 
Wir müssen einfachere und aufrichtigere Sitten annehmen, unsere 
Beziehungen müssen wahrer und herzlicher sein, wir müssen 
ein wahrhaft demokratisches Volk werden, das heißt: 
ernst, streng und würdig 

„So könnten wir dem Sozialismus den tüchtigsten und 
vielleicht selbst zahlreichsten Teil der Arbeiterbevölkerung ent¬ 
reißen; wir würden den Sozialisten daun nicht mehr den mäch¬ 
tigen Beistand der jeweilig unzufriedenen und besiegten politi¬ 
schen Karteien der Bourgeoisie bieten ; wir würden einen soliden 
Wohlstand und eine dauernde Sicherheit genießen. Aber um 
dieses Ziel zu erreichen, brauchen wir zwei Eigenschaften, die 
immer seltener werden; das Pflichtgefühl und die OpferWillig¬ 
keit Es gibt nur einen Damm, den man mit Erfolg der 
steigenden Flut der Massen fordert; n gen entgegenstellen kann, 
nämlich die Ehrenhaftigkeit und Einigkeit der höheren Klassen. w 

Das ist gewiß eine tiefe Auffassung der sozialen Frage, 
bietet aber auch eine recht bedenkliche Seite, Was soll das Pro¬ 
letariat damit anfangen? Wenn sich die herrschenden Klassen 
nun doch nicht von selbst bessern wollen, so können die Ar¬ 
beitermassen gar nichts dazu tun; wenigstens nicht auf fried¬ 
lichem Wege. Man weiß, wie die Schreckensmänner der fran¬ 
zösischen Revolution es atigefaugcn haben, die herrschenden 
Klassen des ancien r£gime sittlich zu lautern- Vom Arbeiter¬ 
stande aus gesehen, würde dieser Gedankengang logisch zur 
Guillotine als dem letzten Heilmittel der modernen Gesellschaft 
führen. 

Und wie für diese, so läßt es sich auch für jede 
seiner größeren Arbeiten zeigen, daß ihr Standpunkt, 
so ausgezeichnet er auch begründet ist, über sich 
hinausweist: Man kann nicht bei seinen Schlußfolge¬ 
rungen stehen bleiben* 

Zu seiner vollen Bedeutung gelangte Lcroy-Beaulieu 
in seinem Buche über die Verteilung des Reichtums. irj ) Das 

45 ) Kssfti sur la repartitinn des richepscs et sur la tendance ä unü 
nuuindre intgalGe dis condition.^, Giiillaümam, 4- Auf!., I89ü. 



und Sozialismus im gegenwärtigen Frankreich, 


31 


Buch trägt den bezeichnenden Untertitel „Uber die Tendenz zu 
einer geringeren Ungleichheit der Vermögens Verhältnisse/ Als 
es im Jahre 1880 erschien* erregte die These, welche in diesem 
Untertitel enthalten ist* den heftigsten Widerspruch. Die Ein¬ 
kommen aller besitzenden Klassen seien im Sinken begriffen, 
und gerade der „kapitallose Proletarier 44 * fl ) sollte „der große 
Nutznießer“ aller modernen Fortschritte sein! „Alle Situationen 
um ihn her senken sich, nur die seinige erhebt sich,“ Der jähr¬ 
liche Getreidekonsum sei 1825—1880 von 1% auf 2% hl pro 
Kopf, also um 50% gestiegen. Die wahre Gefahr des modernen 
Lebens liegt nach der Meinung des Verfassers nicht darin, daß 
es zu viel Ungleichheit geben könnte, sondern darin, daß „die 
Ungleichheit der Einkommen und selbst der Bildung sich zu 
sehr vermindern und daß in einigen Jahrzehnten durch eine 
trübe Einförmigkeit der Mittel und des Lebens eine allgemeine 
Apathie und Erschlaffung eintreten könnte, * : ) Die großen Ver¬ 
mögen seien vornehmlich in der Zeit zwischen 182Ö bis 1870 
gebildet worden , in einer ganz ausnahmsweisen Epoche indu¬ 
strieller Erneuerung. In Zukunft werden sie viel seltener ent¬ 
stehen, Die größte Gefahr sei und bleibe der Kollektivismus* 
dem sogar ein Clemenceau vor einer Versammlung von 
4000 Personen die Konzession gemacht habe zu erklären iS ): 
„Ich glaube nicht an das sakrosankte Dogma eines unantast¬ 
baren Privateigentums.“ Der Wortführer des Individualismus 
zögert nicht, hierauf zu antworten: „Wir fürchten für die Ge¬ 
sellschaft weniger die Dynamit bomben als die gesetzgeberischen 
Experimente.“ Leroy-Beaulieu verharrt gegenüber der deut¬ 
schen Wissenschaft auf dem Standpunkte, daß alle menschliche 
Kultur auf der Initiative des Individuums und. dessen unge¬ 
störter Freiheit beruhe, und daß ihr Fortschritt durch Maß¬ 
regeln wie die progressive Einkommensteuer, die vollständige 
Erziehung auf Staatskosten („educatiou integrale a ), die Ar- 
beiterachutzgesetzgebung, kurz durch alle sozialpolitischen Ein¬ 
griffe in die freie Willkür der Individuen nur aufgehalten 
werden kann. Die neueste (4,) Auflage des Buches ist durch 


**) 3. Aul: „Der Handarbeiter“. 

V) Vorrede znr 4. Aufl. t p, III. 

4B ) „ParlaineDt“ vom 3(t Ott. 1883. 
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einen Anhang verstärkt, in welchem gezeigt wird f daß auch 
1880—1894 nicht nur die Lebensmittel, sondern auch die Woh¬ 
nungspreise gesunken seien (allerdings im Mittelpunkte von 
Paris). Der ländliche Arbeiter könne gegenwärtig mit dem Ar* 
beitslohn von 400 Tagen ein Hektar desselben Bodens kaufen, 
der früher 700—800 Arbeitstage wert war. Das Ideal Leray- 
Beaulieus ist der kleine Grundbesitz nur insoferne, als er 
„Satellit“ und Schüler des größeren sei. Ein Besitz von I bis 
l 1 j 1 Hektaren ist als Ergänzung des ländlichen Arbeitslohnes 
zu begrüßen , jedoch nur bei Vorherrschen der mittleren und 
großen Agrikultur, welche wissenschaftlicher, daher ertrag¬ 
reicher wirtschaften könne. Als Beweis für seine Behauptung 
vom relativen Rückgänge der besitzenden Klassen führt der 
Verfasser auch die Tatsache an, daß der Ertrag der indirekten 
Steuern ununterbrochen steige, jener der direkten dagegen still- 
stehe oder gar abnebme. „Die Zukunft gehört der Mittelmäßig¬ 
keit“, sagt dieser scharfe Beobachter des modernen Lebens* 
Nicht die Steigerung der Löhne ist seiner Ansicht nach die 
Hauptsache für den Arbeiter, sondern die Verminderung der 
Unsicherheit in seiner Existenz. Arbeitsvermittlung, Notstands- 
arbeiteu t Versicherung und Gegenseitigkeit sollten Zusammen¬ 
wirken, um die Leiden der Arbeitslosigkeit zu mildern. Auch 
die Kürzung des Arbeitstages auf durchschnittlich 9 Stunden 
werde sieh zweifellos von selbst vollziehen. Das große und 
delikate Problem werde aber immer mehr die Verwendung der 
freien Zeit sein. 

Die These Leroy-Beaulieus von der Verminderung der 
Ungleichheit ist im letzten Jahrzehnt sowohl durch die großen 
Vermögensbildungen im Gefolge der Trusts als auch durch die 
zoll politische Verteuerung der Lebensmittel zu ungunsten der 
ärmeren Klassen erschüttert worden. Unleugbar wachst dagegen 
die Machtstellung des Arb eite re tan des von Tag zu Tag, Wie 
ist es da psychologisch denkbar, daß die Massen mäßig Zusehen 
sollten, bis sich die wirtschaftlichen Verhältnisse langsam ein 
ganz klein wenig m ihren Gunsten verschieben werden? Die 
besitzenden Klassen geben ihnen das Beispiel von unersättlichen 
Forderungen nach staatlichen Schutz durch Zölle und Prämien. 
Wie kann man da erwarten, daß die von Natur aus ungedul¬ 
digeren Massen nicht ebenfalls nach staatlicher Intervention zu 
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ihren Gunsten schreien sollten! Gewiß } die liberale National¬ 
ökonomie in Frankreich ist in einem rühmlichen Kampfe gegen 
die Staatseingriffe zugunsten der besitzenden Klassen begriffen. 
Aber niemand kann sagen , daß dieser Kampf bisher irgend 
welche praktische Erfolge gehabt hätte. Naturgemäß lehnen 
auch die besitzlosen Klassen die Ratschläge zu passivem Gehen - 
lassen ab. Wissenschaftlich wird das Werk schon wegen seiner 
Kritik des Mal t hu s-Ricardo sehen Pessimismus einen dauern¬ 
den Wert haben. 

Eine Ergänzung zu dieser Arbeit bildet das klassische 
Buch gegen den Kollektivismus 4 ^). diese Fundgrube von Argu¬ 
menten für alle Bekämpfen der sozialistischen Weltanschauung. 
Eine wesentliche Bereicherung haben die beiden letzten Auf¬ 
lagen in Form eines Anhanges erhalten , in welchem die Ge¬ 
schichte des Sozialismus und besonders des Syndikalismus seit 
1895 kritisch beleuchtet wird. Das letzte Resultat Leroy- 
Beaulieus ist, daß alle sozialpolitischen und sozialistischen 
Richtungen zu demselben Ergebnis führen, zum Kollektivismus 
auf Umwegen und in Raten, der größten Gefahr der modernen 
Gesellschaft, Der Verfasser fordert die Bourgeoisie auf, keine 
Konzessionen mehr zu machen, erblickt in diesen emo Feigheit 
und verlangt, daß die kapitalistische Wirtschaftsordnung, die 
so wundervolle Fortschritte zustande gebracht habe, ihre Rechte 
mit gutem Gewissen und, wenn es notwendig sei, auch mit 
Gewalt gegen den unwissenden Haufen verteidigen solle, der 
mit seiner Faulheit jeden Fortschritt lähmen würde. Mit Be¬ 
hagen konstatiert der Verfasser, daß er mit seinen konsequenten 
Gegnern wie Sorel völlig ühereinstimm1 1 da auch diese die 
feige Sentimentalität der sozialpolitischen Bourgeoisie mit Hohn 
behandeln. Beide Parteien vergessen nur das eine, daß Frank¬ 
reich wenig neues Blut gewinnt und schon viel Blut verloren 
hat, für die Freiheit Amerikas wie für die Einigung Italiens, 
für die Menschenrechte von 1789 und das allgemeine Wahlrecht 
von 1848,, wie für den Kriegsruhm des ersten und des dritten 
Napoleon. Frankreich ist unüberwindlich, solange es einig und 
begeistert ist. Individualisten und Sozialisten tun gleich Unrecht, 
innere Kämpfe zu provozieren, solange sie mit Opfern vom 

l& ) Le cdteciWisEue, Examen critiqne du mmveaa sotrialisme, 11. AnfL, 

1908. 
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Überflüsse und Übermaße vermieden werden können. Es ist 
noch immer besser, Einkommensteuer als Kriegskontributionen 
zu bezahlen; es ist auch besser, seinem Chef als dem Feinde 
Konzessionen zu machen. 

Das Gedankenaystena der vorhergehenden Werke wird ver¬ 
vollständigt durch das Buch über den modernen Staat 6<J ) r in 
welchem Leroy-Beaulieu sich so recht seiner Freude an der 
Polemik gegen den Götzendienst der Menge hingibt. Der englische 
Staatsmann Chamherlain ist ihm ein „einfacher Charlatan t 
aber ausgezeichneter Wahlmacherein Typus. der eich auch 
in anderen Ländern vorfindet Und diesem Cbarlatan haben 
Männer wie Salisbury und Balfour nachgehen müssen. Dies 
kommt von einem Fehler des modernen Staates, dem Ursprung 
seiner Machthaber aus der WahlmachereL Der andere Fehler 
ist die Beseitigung oder Schwächung aller früheren Hemmun¬ 
gen der Staatsgewalt, so der Kirche, der Aristokratie, der 
Korporationen. Daher neigt der moderne Staat zur Omnipotenz. 
Sehr oft führt diese zur Korruption, immer zur Selbstüber¬ 
schätzung und zur Herrschaft jener unwissenden und frechen 
Mittelmäßigkeiten, die der Masse besondere verständlich sind. 
Die feineren Naturen ziehen sich vom politischen Treiben 
zurück, Dabei ist der Staat seiner Natur nach schwerfällig, 
ohne Erfindungsgabe, ohne rasche Anpassung; dagegen in 
seinem demokratischen Zustande allen Modetorheiten fast wider¬ 
standslos hingegeben, durch seine Neigung zu Begünstigungen 
der herrschenden Parteileute und zur Benachteiligung der 
Parteigegner durch Steuererhöhungen und dergleichen vernichtet 
er schließlich auch die Freiheit der Wähler und stört bestän¬ 
dig den Gang der Industrie. Alle Schulen und Bücher nützen 
da gar nichts. Die Intelligenz allein macht weder den Staats¬ 
bürger noch den Industriellen aus, der Sieg in der modernen 
Konkurrenz hängt von der Energie und Ausdauer des Willens 
ab, und statt die Willensstärke der Bürger zu entwickeln, hat 
der moderne Staat die verhängnisvolle Tendenz, sie abzu¬ 
stumpfen. Der Weisheit letzter Schluß ist. daß die intelligenten 
Klassen sieb mit aller Macht dem Ansgreifen der Staatsgewalt 
widersetzen sollen, eine Forderung, welcher der Verfasser auch 


L f £tat moderne et aes fonctitm?. 1. An fl. 1899, dritte 1900, 
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schon eines seiner frühesten Bücher über die Lokal Verwaltung 
in England und in Frankreich gewidmet hatte. Aber wie soll 
der Demokratie Einhalt getan werden, wenn die Massen den 
herrschenden Klassen durch die Entwicklung immer mehr an- 
geähneltj wenn sie durch dieselbe Entwicklung immer mächtiger 
werden ? 

Nur m einer Frage ist auch Leroy-Beaulieu Für das 
Eingreifen der Staatsgewalt und war es schon zu einer Zeit 
in welcher die Welt die Bedeutung dieses Problems noch nicht 
erkannt hatte. Es handelt sich um die Kolonisation. Als im 
Jahre 1874 die erste Auflage seines Buches Bl ) erscheinen sollte, 
erklärte der Verleger, Bücher über Kolonisation finden über¬ 
haupt keine Käufer mehr. 1903 ist die fünfte Auflage in die 
Öffentlichkeit gelangt und der Verfasser zeigt in der Vorrede t 
wie das Interesse des Publikums au den Problemen der Kolo¬ 
nisation von Auflage zu Auflage gestiegen sei Das Buch ent¬ 
halt eine gründliche und kritische Geschichte der Kolonisation 
seit dem Ifh Jahrhundert. Der Autor ist unabhängig wie immer; 
er hält mit seiner Meinung nicht zurück,, daß die französische 
Nation sieh „wankelmütig und frivol“ gezeigt habe, immer be¬ 
reit, sich ohne genügende Vorbereitung in die schwierigsten 
Unternehmungen zu stürzen und dieselben gerade in dem Augen¬ 
blicke im Stiebe za lassen, in ivelchem sie den Erfolg in der 
Hand gehabt hätte. Er beklagt den Verlust Kanadas, 
Louisianas, St. Domingos, Ostindiens, Die Welt habe 
stets den Ausdauernden gehört; dies beweise die Geschichte 
der drei großen Kolonialreiche: Karthago, Venedig und 
Großbritannien. Alle drei haben sich auf eine Kolonialarmee 
von Söldnern gestützt und auch Frankreich wer:1c ohne dieses 
Opfer auf die Dauer keinen Erfolg haben. Diesen aber müsse 
es unter allen Umständen anstreben; ein Kolonialreich sei das 
^notwendige Feld des Ideals“ für jede nicht verfallende Nation. 
Hier könne Frankreich für seine vielen abenteuerlichen Köpfe 
und für seinen Überschuß an Kapitalien eine ausgezeichnete 
Verwendung finden; mit einer jährlichen Abgabe von 10 000 
bis 20.000 Menschen könnte man in einem Jahrhundert ein außer¬ 
europäisches Frankreich von 50—00 Millionen Menschen schaffen, 


E *) Dft U culoniäüticui cbez l&s peuples moderns, 3 Bde* 

3* 
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ohne diese Schöpfung aber werden die Franzosen mit der Zeit 
eine geringere Rolle in der Welt spielen, als selbst die Spanier 
oder Portugiesen, die in Südamerika ihre Sprache eingebürgert 
haben, geschweige denn die Russen mit ihren 120* die Angel¬ 
sachsen ebenfalls mit ihren 120 Millionen * die Deutschen mit 
60 und mit dem Rückhalt an 30 Millionen Österreichern* wo¬ 
bei der Verfasser nur an Zisleithanien, aber da auch au die 
Nicbtdeut sehen, au denken scheint. Für die Unternehmungen der 
Kolonisationspolitik sei nun freilich die private Initiative au 
schwach; aber auch da müsse der moderne Staat in seinen 
krankhaften Neigungen zur Uberi'üUung mR Funktionären* zu 
P&radeausgaben, zur Routine und Willkür gehemmt werden. 
Besonders müsse man sich vor Unterdrückung der Eingeborenen 
hüten und dahin streben, daß die Kolonie ihre Ausgaben mög¬ 
lichst selbst decke* soweit nicht etwa „imperiale Werke“ wie 
für Nordafrika die Transsaharabahn in Betracht kommen, die 
für eine Kolonie zu schwer seien und deren Durchführung erat 
den Anspruch des Mutterlandes auf eine erzieherische Tätigkeit 
in den Kolonien rechtfertigt. Das Buch ist auch für den Öster¬ 
reicher wegen seiner Anwendbarkeit auf Bosnien und die Her¬ 
zegowina nicht ohne Bedeutung. 

Die beiden großen Lehrbücher Leroy-Beaulieus, seine 
Nationalökonomie 62 ) in vier und seine Finanz Wissenschaft 64 ) in 
zwei Bänden sind zu bekannt, als daß ich ihnen eine längere 
Besprechung zu widmen brauchte, zumal ich ohnehin aus auf¬ 
richtiger* wenn auch nicht unkritischer Bewunderung für die 
außerordentliche Bedeutung dieses genialen Denkers die Grenzen 
des Raumes überschritten habe, der mir für den einzelnen 
Schriftsteller vergönnt ist. Es sei nur bemerkt, daß der Ver¬ 
fasser sein Lehrbuch der Nationalökonomie besonders dadurch 
zu empfehlen glaubt, daß er seit 1870 an der finanziellen Be¬ 
wegung in beiden Welten beteiligt gewesen sei. mit Unter¬ 
nehmern und Arbeitern dor verschiedensten Länder und Pro- 
duktionsgruppeu persönlich verkehrt, auch die Wandlungen der 
Landwirtschaft miterlebt habe, daß er ferner unter seinen Augen 


S! J Traitu thtjorique et pratique de l'economie politique. 1. Anfl, 1695. 
ä. Aufl. (5 Öde,). 

w ) TtmI 6 de la geienra des finatacea, 7. AtifL 
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und für seine Rechnung Neger und Weiße der verschiedensten 
Nationen habe arbeiten lassen. Die Nationalökonomie habe et¬ 
was Lebendiges En beschreiben; sie müsse aas der Stickluft 
der Seminare hinaustreten und in die Freiiuft des lebendigen 
Verkehrs mit allem, was arbeitet, kombiniert und erfindet, Vor¬ 
dringen* Dann werde es ibr auch möglich sein, nach Art der 
Naturwissenschaften die Zukunft vorauszusehen, wenn auch nur 
für die nächste oder höchstens zwei bis drei Generationen* 
Leroy-Beaulieu ist stolz darauf, daß ihm manche Voraus¬ 
sage gelungen sei. und gießt die volle Schale seines Spottes auf 
die „Neuökonomisten“ Deutschlands und Österreichs, welche 
die Nationalökonomie zu einer Art von Scholastik machen und 
über ihren feinen BegrifFsspaltereien weder das Fallen des Zins¬ 
fußes noch das der Grundrente, weder die Goldfülle noch das 
Zeitalter der Kolonisation rechtzeitig vorausgesehen haben. 

Auch sein Lehrbach der Finanz wissen schaft. zeigt die 
großen Vorzüge Leroy-Beaulieus neben seiner Einseitigkeit; 
es ist voll von Tatsachen, unabhängig von dem Aberglauben 
der Zeit, aber auch erfüllt von derselben, den Zeitgeist ne¬ 
gierenden Gegnerschaft gegen den Staatssozialismus, „den ge¬ 
fährlichsten und hinterlistigsten Feind der modernen Gesell¬ 
schaft 11 * Der Verfasser bemüht sich immer wieder zu zeigen, 
daß der Reichtum eines zivilisierten Landes von selbst furt- 
schreiten muß, wenn nur der Gesetzgeber sieb nicht einmengt, 
und daß auch bei der jetzigen St euer Verteilung die besitzenden 
Klassen schwerer belastet sind als die arbeitenden; z. B* nach 
seiner ausführlichen Berechnung von 1883 ein Pariser Schuh¬ 
macher, der mit Frau und Sohn arbeitet, bei einem Einkommen 
von 3400 Frcs. mit etwa 11 %> ein Rentier bei 30.000 Frcs. 
jährlich mit 13—17%, 

Eine kurze Zusammenfassung seiner wirtschaftlichen An¬ 
schauungen hat Leroy-Beanlieu in dem bekannten* auch ins 
Deutsche übersetzten Leitfaden 51 ), eine ausführliche Darstellung 
der fiir Frankreich wichtigsten Kolonien in seinem Buch über 
Algier und Tunis geboten. * 5 ) 


Frttciü d'cennoinie politiqun* 

5S ) I/Algeräe et ]a Tunis! e, 1887, Reither in 2* Auft.; dazu „Le Sahara,. 
Ui Soiuläü, et lieg ebeiuin.s Je fer transfcaharäenä“. 
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Yves Guyot (geh* 184Ji in Dinan) ist der Politiker der 
Sebnle. Einer Juristenfamilie entsprossen» kam er sehr jung nach 
Pari*, stürzte sieh kopfüber in die Journalistik und — Luft¬ 
schifferei, bekämpfte das sinkende Kaiserreich, focht 1870 in 
den Reihen der belagerten Pariser, rettete manches öffentliche 
Gebäude vor der Wut der Communavds, wurde von der Re¬ 
publik wie vom Empire eingesperrt, von Anarchisten verwundet, 
duellierte sieh mit Roulangisten — eine Kämpfernatur! Zu wieder¬ 
holten Malen in den Gemeinderat und in die Kammer gewählt, war 
Guyot Referent des Budgets von 1888 und verschiedener Gesetz¬ 
entwürfe* 1889-1892 Ministerder öffentlichen Arbeiten, ermäßigte 
er die Eisen bah nt arife und schuf viele öffentliche Werke als 
„ministre voyageur“. Seit 4 Jahrzehnten an allen wichtigeren 
Volkswirtschaft!ichcu Streitfragen beteiligt, ist er durch und 
durch Autodidakt und bekundet dies in dem Dutzend von 
Bänden, die immer mit Geist, aber oft ohne jede Ordnung ge¬ 
schrieben sind und eine Fülle der verschiedensten Lesefrüchte 
neben vielen selbständigen Äußerungen enthalten- Seine Mono¬ 
graphien über Spezial fragen 66 ) sind in Fachkreisen geschätzt 
und haben teilweise ihie praktischen Wirkungen gehabt; so Ist 
er der Urheber der englischen Strafzölle gegen den Prämien¬ 
zucker und damit der Brüsseler Konvention von 1903* Auch bat 
er durch das Nachschlagewerk 57 ) ( welches er in Verbindung 
mit Ratfaiovich veröffentlichte, den Praktikern eine wichtige 
In form ationsqu eile gegeben. Guyot ist ein tüchtiger Fachmann, 
aber dabei auch ein fröhlicher Vollblutfranzose* Erhebt er sich 
in der Societe d T econ. poi. zur Widerlegung eines Gegners, so 
trifft denselben noch vor den Argumenten eine vom Herzen 
kommende Lachsalve- So liebt denn der alte Kampe für seine 
Bücher Titel, die wie Spottrufe klingen: „La cosn^die socialiste“ 
(1897), „La comedie protection niste“ (1905)* Ingrimmiger er¬ 
klingt schon „La tyranmy soeialiste“ von 1893* Eine loyale 
Idee war es, im Verein mit Lafargue, dem Schwiegersohn 
Marx 1 , einen Band zu schreiben, welcher zugleich eine theore¬ 
tische Auseinandersetzung des Sozialismus und eine energische 
Streitschrift gegen denselben enthalt. Nach seinem Scheiden 

5J ) Trois uns au minislöre des travaux public», 1890. La questioü de» 
»ttcres, 1901, Lew confitts du tratvail 6t leur soimioii, 1903- 

tT ) Didiunnaire du cnmmerceH de l'jndustrie et de 3a banquo. 
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aus dem Ministerium als Direktor des Si&cle (189ö—1902) zur 
Journalistik zurückgehehrt hat er nicht gezögert, zur Zeit des 
Buren krleges zugleich sein Mandat und seine schriftstellerische 
Existenz aufs Spiel zu setzen, well er schon damals die Entente 
zwischen Frankreich und England für notwendig hielt» Ein 
englisches Blatt nannte den Kaiser Franz Joseph und Yves 
Giiyot als die einzigen Staatsmänner Europas* die damals ein 
„höfliches Wort für England hatten“* 0 *) 

Üher seine Weltanschauung orientieren am besten seine 
jüngsten Darstellungen der Nationalökonomie BS ) und der 
Politik. fiD ) Durch beide zieht sich der Kampf gegen den Sozialist 
mus f den er schon in einem früheren Werke ftl ) folgendermaßen 
gekennzeichnet hat: ft Das sozialistische Ideal ist das Ideal der 
Schildkröte; jeder gute Sozialist verlangt einen Panzer, hinter 
dem er ein geruhiges Leben führen und täglich seine Portion in 
Empfang nehmen könnte* Man sagt dem Wähler* er möge die 
wirtschaftliche Anstrengung durch die politische er* 
setzen, und für seine Stimmzettel werde er das tägliche Manna 
erhalten, in das gelohte Land einziehen und alle Wonnen eines 
irdischen Paradieses genießen. Die National Ökono men im Gegen' 
teil rufen ihm zu: Mache alle Anstrengungen, die Du nur 
kannst, und der Staat garantiert Dir, daß Du in Sicherheit 
genießen darfst, was Du gewinnen wirst. Was wir suchen, ist 
nur: das Mittel, diese Anstrengungen nicht zu hemmen. Dieses 
Ideal ist ein Ideal der Energie, der Arbeit, der Expansion . * * 
Wir sagen: Handelt, entwickelt Euch, kämpfet gegen alle 
Konkurrenten, verteidigt Euch im Leben, arbeitet und rechnet 
nur auf Euch selbst* 01 Dieser tapferen Gesinnung entspricht 
eine schroffe Einseitigkeit. Keine Spur von Verständnis für den 
Gegner, Die Wissenschaft eines Cauwes und der „Herren Pro¬ 
fessoren der deutschen Universitäten“ ist ihm nur ein Mittel, 
um * Beamte ohne Gesinnungen zu fabrizieren“* Das Anwachsen 
des Sozialismus führt er auf acht Faktoren zurück, wie den 

5B ) ^Liverpool Daily Coarriar“ vom 4. Mai 19Ü7: „White ilie Anglo- 
phobia raged nn tbo conünpTifc, th& only meu who bad ft civil word for Eng¬ 
land, Vftre the Etuperur Francis Joseph and M. Yves Guyot. 41 

5p ) T>a stience econümi^ile, ses Je Ir induetives. Paris 1907 i 3 - Allfl. 

fiq ) La d^mofiralie individual ist«. Paris 1908 ^ 

fll ) I/economic de l'effiert. IS-9G. 
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schlechten Unterricht der Professoren, die Denkfaulheit der 
Leser, das Streben der Beamten nach Schaffung neuer Stellen, 
die Skrupellosigkeiten der Wablprogramme, den Leichtsinn der 
Abgeordneten, das zu große Entgegenkommen der Unter¬ 
nehmer gegenüber den Arbeitern(l) T also im Grunde auf 
die Dummheit in acht verschiedenen Formen. Die Entwicklung 
der Großindustrie und die Nachwirkung der Revolution ist 
bei dieser Aufzählung ganz übersehen. Hält man ihm vor, daß 
der Kampf gegen den Protektionismus und gegen den Sozialis¬ 
mus beide nicht im geringsten aufgehalten habe und daß ein 
Mann von seiner Gesinnung praktisch völlig isoliert sei t so 
antwortet er frischweg: „Die Leuchtttirme sind auch isoliert; 
ihr Licht signalisiert die Gefahren, welche man zu vermeiden, 
und die Wege, welche man zn wählen hat 11 . Rührend ist die 
Orthographie in den deutschen Zitaten seines Hauptwerkes, 
wie: Wolk*Wirtschaft S. 14; dagegen Volkswiztschaft S. 114. 
Der Gemeinauin S. 70, oder Kautzkys Organ: „Die newe Zeit**, 
S. 91.* 1 ) Aber hei allen Verstoßen gegen die Schulweisheit 
bilden seine Werke eine durch Mutterwitz erfrischende Lektüre. 

Alfred de FoviHe, neben Levasseur und Bertilion einer 
von den Schöpfern der französischen Statistik in der Gegen¬ 
wart, hat sein nationalökonomisches Glaubensbekenntnis durch 
Herausgabe der Werke Bastiats**) abgelegt* Ana der Ecole 
dee Charter hervorgegangen, hat er im Vereine mit Pigeonnean 
ein historisches Werk über die Verwaltung der Landwirtschaft 
im 18. Jahrhundert* 4 ) geschrieben* Seine Haupttätigkeit gilt der 
statistischen Erforschung der Gegenwart, wobei sein kritischer 
Scharfsinn Bedeutendes geleistet hat* Seine Studie über die 
Verteilung des Grundbesitzes in Frankreich und die Anzahl 
der Grundbesitzer^) ist noch heute, nach einem Vierteljahr- 

8t ) In der Vorrede sebiBs ökonomisch sh Hauptwerkes fiüdet man die Defini- 
deuten > welche Guyot als theoretische Fortschritte hervorhebt; in seinem 
politischen Werke wird als Staat aideal formuliert: „L'etat honnete komme; das 
Minimum von Zvangsgewalt eine» Menschen über den änderen ist das wich' 
lipte Kennzeichen des pol Lüftchen Fortschrittes. 

* 3 ) Oetivres choimes. introdnetiom Paris 1889, Guätlaumin. 

l/ndmini straften de ragricultnre an oontrAle gin&ral des finnncea 

(1785—87). Paris 188a, GniUatmin. 

e5 ) Etudes foonomiqnes et statiatiques sur 3a proprietö flnanci^re. La 
morcellenient. 1885, GuilUunun. 
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hundert, der Ausgangspunkt für alle Forschungen ähnlicher 
Art* Sein Werk über die modernen Verkehrsmittel 80 ) ist von 
der Akademie gekrönt worden. In den Jahren 1888 und 1889 hat 
er ein statistisches Bild der französischen Volkswirtschaft publi¬ 
zier^ welches leider für die folgenden Jahre keine Fortsetzung 
gefunden hat* aber als Muster von Knappheit und Eleganz für 
derartige Arbeiten gelten kann. 07 ) Zu den wichtigsten sozialen 
Fragen bat de Foville statistische Beiträge in Zeitschriften 
veröffentlicht, die Wohnungsfrage in Frankreich zum Gegen- 
stand einer Monographie SB ) gemacht. In neuester Zeit hat er 
sich an den jetzt so beliebten Schätzungen des französischen 
Reichtums beteiligt und eine volkstümliche Darstellung der 
Lehre vom Gelde geschrieben* wobei „volkstümlich“ nichts wie 
gewöhnlich, mit „gedankenlos“ identisch ist. Das Buch hat 
beispielsweise dem Umstaude, daß sein Verfasser viele Jahre 
Direktor der französischen Münze gewesen ist, hübsche Details 
über die Münztechnik zu verdanken. Auch spricht er sich in 
einem Schlußkapitel über die verschiedenen Projekte zur Be¬ 
seitigung des Metallgeldes ausj natürlich im Sinne der Schule, d*h. 
der Goldwährung. Aber von dieser Schrift gilt wie von allem, 
was De Fovilles Namen trägt, daß man in den alten Krügen 
der Tradition immer auch Eigenbau zu genießen bekommt. 

Alfred Neymarck, der tätigste Statistiker von Frankreich* 
für die Statistik der Wertpapiere vielleicht der größte Kenner 
Europas, widmet derzeit seine Tätigkeit in erster Linie der 
Herausgabe des bekannten und hochgeachteten Fachblattes für 
Kapitalisten: „Le Rentier“. Schon seine ersten Schriften be¬ 
handelten finanzielle Fragen* B9 ) Sie sind sämtlich vergriffen, 
der Verfasser selbst pflegt sie auf öffentlichen Bibliotheken 
na eh zu schlagen. In den siebziger und in den achtziger Jahren 

&B ) La trauflfornpfitinn des jnoyens de transpurt et ses eons^quences 
edonomiques et sociales, 1880 . 

57 ) La Franco ecnncunäqii'P, gtattstiqne raisonnde et comparative, 2. Ävfl. 
1889, Armand Colin* Paria. 

fla ) Enqu&te enr les tünditiofls de FhaMtalion en France, les maiaons-typea, 
2 vol. p Leroui, 1894 1899, l J aria, 

flfl ) Aperpna fi na nein tu, £vöI, p 1868—1873; La renle J’ran^aiac, 1873; De la 
necessite d f un conaeil gupärieur des fiäiances, 1874;; Les milüattlg de U goerre, 
1874; La qiaeation monnetaire, 1875; La coaveraion de 1& reute 5 c /o> 1876; 
Dentu, Paris, 
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betrieb Ney marck literarhistorische Studien und yeröfiFent- 
licbte deren Ergebnisse in den beiden Monographien über 
Colbert™) und Tnrgot, 71 ) In beiden ist er in erster Linie 
Sammler, Sein Buch über Colbert, mit zahlreichen aktenmäßigen 
Beilagen ausgestattet, zeigt den großen Minister, wie er f durch 
22 Jahre, Tag für Tag seine 15 Stunden Arbeit verrichtet, lange 
seinen König vergöttert, ihm auch manchmal unwürdige Dienste 
leistet und schließlich dessen Undank erfahren muß. Der Grad, 
in dem Colbert sich mit Industrie und Handel identifizierte, 
spiegelt sieh in einem Satze der Instruktion an seinen Sohn, 
des Inhaltes, derselbe solle die Verluste der Kaufleute als seine 
eigenen betrachten (I. S. 257). Das Huch über Turgot weist 
einen bedeutenden Fortschritt in der historischen Kunst auf; 
besonders der Vergleich von Turgot und Colbert am Schlüsse 
des zweiten Bandes ist ein Meisterstück historischen Feinge¬ 
fühles. Ney marck zeigt unter anderm, wie oft Turgot, wo 
es sich nicht um Bevormundung der Volkswirtschaft gehandelt 
hat, das Werk Colberts fortsetzte. Er fährt fort: Was würde 
Colbert getan haben, wenn er zur Zeit Ludwigs XYL gelebt 
hätte? Und Neymarck antwortet: Das, was Turgot getan hatI 
(II aurait fait du Turgot). Da drängt sich nun freilich die Frage 
auf: Was würde Turgot getan haben, wenn er in der Gegenwart 
zu wirken hätte? Würde er ganz und gar auf der Seite der 
Societe d^economie politiquc stehen, die noch beute gerne bei dem 
alten Turgot stehen bleiben mochte? Doch dieser Zweifel kann 
uns nicht hindern, den schonen Kultus, welchen diese Gesell¬ 
schaft dem Andenken des französischen Marquis Fosa widmet, 
voll anzuerbennem Besonders für Ney marck ist die Verehrung 
Turgots in einem solchen Grade Herzenssache, daß es ihm 
viele Jahre keine Ruhe gegeben hat, bis er es zustande brachte, 
das Grab Turgots zu entdecken, Es war dies um so schwerer, 
als der Tod des Mannes, der gerne mit seinem Herzblut Frank¬ 
reich die Blutströme der Revolution erspart hätte, von den 
zeitgenössischen Zeitungen gar nicht erwähnt wurde, nicht ein¬ 
mal von dem Spezial blatte: „Necrologes des hornmes celfebres“, 
Turgot war eben in Ungnade. 


?fll ) ColLert et äon temps, % vol ta Dentu, 1077. 

T1 ) Turgot et ses Doctrine? T 2 voü, GuilUumio, 1885^ 
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In den neunziger Jahren hat Keymarek ein kleines 
„Handwörterbuch der politischen Ökonomie“ j2 ) veröffentlicht. 
Fast bei jedem der alphabetisch geordneten Begriffe und Aus¬ 
drücke finden sieh Zitate aus französischen Schriftstellern, 
Kammerdehatten etc. So wird heim Artikel „Handelsverträge“ 
eiu Brief Chevaliers über die Vorgeschichte des ersten 
Handelsvertrages von 1860, bei „Arbeit“ ein Auszug aus den 
Instruktionen Colberts über die richtigste Zeiteinteilung, bei 
„Bourgeoisie“ der Ausspruch Thiers zitiert: „Ich bin nur ein 
kleiner Bourgeois.'* 

Sein Hauptwerk ist im fortlaufenden Erscheinen begriffen 
und behandelt in bisher 5 Bänden die Finanzen unserer Zeit Ta ) 
(1871—1906), außerdem sind viele kleinere Arbeiten über den 
Reichtum und die Finanzen Frankreichs 7 *) erschienen, ebenso 
Beiträge in verschiedenen Zeitschriften, besonders im „Journal 
des Economistes“. Von diesen sei die kleine Studie über die 
Lohnfrage 76 ) hervorgeh oben* in welcher Neymarck u. a. die 
Forderung seines Meisters Turgot in Erinnerung bringt, daß 
der Arbeiter auch etwas überflüssiges verdienen solle (gagner 
un peu trop!). 

Im Rahmen der individualistischen Schule wirken viele 
praktische Volkswirte, welche ihre Tätigkeit einer volkswirt¬ 
schaftlichen Spezialität widmen. Dem internationalen Publikum 
ist davon besonders R, GL Levy bekannt. Dieser geistvolle 
Bank fach mann, derzeit auch Direktor einer großen Pariser Bank 
und Professor an der „Ecole libre des Sciences politiques“, ist zu¬ 
gleich eiu Typus für die Zersplitterung des literarischen Schaffens 
durch das moderne Zeitschriften wesen. Beifolgend eine Auswahl 
aus seinen Arbeiten Jfl ), aus denen für Spezial fragen manche 

7a ) Vocabblaire-maniiel ü r economic politiqnc h I&9S, Colta. 

" 3 ) Finances tonteroporaines, Altan; leUter Band, 1907. 

74 ) Rapports divers a TinalUut international de atathtique 1697—1907. 
La sEatistique intern ationale comparee des oh arges fiacnl-cs qui pesent en 
divers payst enr lea commercanta et. industriels, 1903, La sitn&tion fi u andere de 
ia France, Altan, 1906} Rapport au t la statiätiqoe Internationa Le des valeurs 
mubiliaires, Alcan f 1908 und zahlreiche andere Schriften. 

Ti ) L’euaeifcnement feconomique et social dans les ecolcs teclmiqueH ä 
l'etranger et en France, 1908 , Sirey. 

7i ) R. G. Levy hält an der Ecole des Sciences Politiqnea seit 1090 einen 
Conrs de B&nque, seit 1696 einen Coura de Fiuances eträngöres und hat 1909 
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Anregung geschöpft werden mag: denn wo er eine Frage faßt, 
da wird sie interessant- 

Von Spezialisten seien noch hervor geh oben: für das Bank' 
wesen Sayons und Vidal, für das Krisenproblem und die 
Fragen der kommerziellen Bildung die beiden Siegfried (in 
der Revue des den* rnondes), für Zoll und Steuerwesen, neuesten* 
Geldtheorie Arnaunö, für Literaturgeschichte Schelle 7 * 1 ) 
etc, etc. Bei der Neigung der modernen Welt zum Spezialismns 
würde die Würdigung der Spezialisten eine besondere Arbeit 
erfordern. Sie gehören meist der mdividualistiachen Schale an* 

V. Die Krise des Individualismus; eine dritte Generation. 

Der Individualismus hat in der zweiten Generation die 
Tendenz, sich zu einer Art von Geschäfts- und Finanztechnik 
zu verflachen. Kein Wunder: die äußerlich freiesten Individuen 
sind in unserer Zeit die Großunternehmer und die Finanzbarone. 
Aber wie steht es mit der inneren Freiheit in dieser gierigen 
Jagd nach Geld und Genüssen? Und doch hat die äußere Freiheit 
nur Berechtigung als Mittel zur inneren Freiheit, die Macht als 
Thron der Seeleuhoheit 

Allein der Individualismus ist etwas Ewiges* Die Er¬ 
lösung der Völker ist immer von hohen Individualitäten aus- 


duM zweibändige tngliscbe Werk vüü Conant aber Bankwesen in französischer 
Übersetzung verüä'entliebt (Giard et Briefe). Bef Band „M Klanges flnanciers“ 
(Hacbelte et Cie.) gibt wohl die beste Probe seiner BchriftsteUeriachen Begabung, 
ist aber, da er die aktuellen Fragen bis 1895 behandelt, veraltet. Das voll* 
ständige Verzeichnis. deiner weHknndigen und geistvollen Essais, die meist in 
der Eevne des tleiii Mondes, dem Journal des Eeonömistea, der Revue d'Economio 
Pcditique, den Annales de l’Ecole (FEcononvie FoliMque und der Revue Pnlitäquo 
verstreut sind, umfaßt über 70 weitere Arbeiten, von denen ich hervurheben 
mochte: BöLo des valeora mobili&rea dang ]e commerce international (hrpohure 1900), 
Cumpammon du rögime fiscal du commerce et de l'mduatrio dans les divers 
pays (hroth, 1900), Monopoles d'Etat (Rapport au Congrfes de Mona, 1905), 
L'Alletnagoe taonomique et flaaneiörö (Revno d. d. Mondes, l*Mäns 1908), zahl¬ 
reiche Schriften über Geldwesen und Wechselkurs, wovon 1908: Urne nouvelle 
mennaie et les certiflcats des chambroa de compennation americaiftea (Revue d* 
d, Mondes, 15- Aug.)i über den Geldmarkt (bea. Les marches flu anders in der 
Revue Econom h Internationale vom Sept. 1905, über die amerikanische Krise, 
Revue i, d. Mondes, 15- Dez. 1907), ferner über Budgets und Staatsschulden der 
verschiedensten Länder (1866™1904 in den genannten Zeitschriften!. 

1Cl1 ) Le Docteur Quesnay, Alcan, 1907, „Turgot“ 1909- 
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gegangen. Oh aber die Entwicklung dieser Individuen sich 
seihst überlassen werden kann oder ob die ganze Macht des 
Staates erforderlich ist, um ihr allerlei übermächtige Hiuder- 
niase aus dem Wege zu räumen, das ist eine Frage der ge¬ 
schichtlichen Entwicklungsstufe» Dadurch nun unterscheidet 
sich die dritte Generation der französischen Individualisten von 
der zweiten* daß sie den Staat als Entwicklungsmittel des 
Individuums zuläflt und sogar fordert. Ihr Bahnbrecher ist Henry 
Michel, sein bedeutendstes Werk: „Die Idee des Staates 14 . 77 ) 

Henry Michel hat sieh die Vertiefung des Individualismus 
zur Aulgabe gestellt, dessen besonders sympathische Ver¬ 
körperung durch John Stuart Mill er zum Gegenstand seiner 
Doktorthese erwählt hatte. 73 ) 

In seinem Hauptwerke verfolgt er die Entwicklung der 
sozialen und politischen Ideen in Frankreich seit der großen 
Revolution, Michel ist ein Gelehrter von umfassender Belesen¬ 
heit und feinsinniger Gründlichkeit. In der Einleitung zeigt er t 
daß die Physiokraten keineswegs dieselbe Auffassung vom In¬ 
dividualismus hatten wie die National ökono men des gegen¬ 
wärtigen Liberalismus; jenen sei die Entwicklung jedes Indi¬ 
viduums zu hohem geistigen und sittlichen Werte die Haupt¬ 
sache gewesen, keineswegs aber eine Minimalisierang der Staats¬ 
aktion oder auch selbst eine freie Staatsform, 70 ) Im ersten 
Buche seines Werkes beschreibt Michel sodann die politische, 
im zweiten die ökonomische Reaktion gegen den Individualis¬ 
mus der Revolution» Besonders interessant ist in dieser Beziehung 
der Auszug ans Renan^ c ), geschrieben 1843, veröffentlicht 


TI ) 1/1die de l'efat, Hackette, Paris, 1896. Für den entgegengesetzten 
Standpunkt des bloßen Rechisystaatea typisch; Füguef, „Le liLeralkme*, 1^K)2= 

78 > De Stuarti MjHfi individualismo, Paris, Hachette, 1895. Pie Schrift 
bietet eine feine Analyse (kr beiden wichtigsten Vorgänger, aus deren Lehren 
J. St. Mill f'iir seine Weltanschauung geschupft hat (Bentbam und Cnleridge) 
und zeigt an deu Lücken von Mills Philosophie die unvermeidlichen Schwächen 
des Individualismus, 

Tfl ) I/opposition untre l’individu et l'etat, devenue par la suite, ta earac- 
turistique essentielle de Porthodoxie individual jäte, ne fait pas partio integrante 
de riodividualisme au 18t sä&cle, Theorie de l'etat, 1889. Vgl. hiessn diu ver¬ 
wandten Ausführungen Dietzels in seinem schönen Artikel: „Individualismus“ 
f Uandwürterbtich der SUatwisgenschaften). 

SC1 ) „L’avenir de la Science“, eit. Michel p, 273.. 
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vier Jahrzehnte später; der Staat wird darin geradezu als 
^plastische Kraft“ (puissance plastique), als *, Maschine des Fort¬ 
schrittes“ gerühmt und als sein Zweck „die höchste menschen¬ 
mögliche Kultur*, „die Veredelung aller Menschen 11 verkündigt. 
Mit seltener Kunst zeigt Michel, wie von den verschiedensten 
Seiten unabhängig gleichartige Bedenken gegen den Individualis¬ 
mus zur Synthese strebten. Im dritten und vierten Buche er¬ 
örtert er die verhängnisvolle Verflachung der Staatslehren im 
19. Jahrhundert* die Einengung des Individualismus auf Staate- 
vemeinuug und des Sozialismus auf Eudämonismus. Jm fünften 
Buche führt der Verfasser den Leser in die gegenwärtige Krise 
der sozialen und politischen Ideen ein; er findet in dem Ge¬ 
dankenkreise Renouviers die Mittel zur Läuterung des Indi¬ 
vidualismus und des Sozialismus; behufs ihrer Synthese zu einem 
auf die Erhaltung der Menschenwürde und Erhöhung des 
Men sehen wertes gerichteten Individualismus, welcher Eingriffe 
des Staates nicht nur dulden* sondern geradezu logisch erfordern 
würde. Leider ist dieser hochbegabte und fruchtbare Denker 
nur zu früh seinen irdischen Aufgaben entrückt worden.* 11 ) 

Renouvier fi “) ist bekanntlich der bedeutendste Erneuerer 
des Kantianismus in Frankreich» Aber er ist überdies auch der 
tiefste Begründer des modernen Individualismus: er stellt die 
strenge Logik einer bis auf die letzten Gründe zurückgeheoden 
Weltanschauung in den Dienst des Individualismus. „Die Philo¬ 
sophie Renouviers ist eine Philosophie der Freiheit*; mit 
diesem Kernsatze konnte Gabriel Seailies das Buch beginnen, 
das er ihr gewidmet hat* Zugleich aber lebt in Renouvier, 


#I ) Eine Skizze seiner positiven Grundsatz« enthält dag »Sebriftchen : „La 
doctrine politique de la dferaooraUe* (A. Colin, Paris* 1901); eine Darstellung 
Keiner Weltanschauung, die gegen das nur zu viel gepredigte* prosaische Ideal 
„ kleinlicher Tugenden und platter Lebensziele“ gerichtet ist, darch tagebuch- 
ähnliche Erörterungen der Zeitereignisse bieten die „Propos de morale“ (Haohette, 
Paria, 3 voL 1004—19051; dazu Noles snr renseignemcut secondaire, 1vol.* 
Hiichette). 

es ) Zdr Orientierung über Eenonvier: Seailies* Philosophie de Renommier. 
Paris 1905. I>a?a die Doktoratsthese: Picaid, Les idfees sociale« de Renonvier, 
Eivifere, 1908. Aus seinen eigenen Werken besonders wichtig; Renonvier und 
Prat, La ntmvelLe munadologäe, Paris, Alcan* J.899; La seiende murale, 1869, 
ebenda, 2 voL; Critique philosoph iqne, eine Sammlung von Kritiken* die «ich 
von 188ü-^1889 erstreckt. 
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was der moderne Individualist nicht vermissen lassen darf, wenn 
er nicht völlig wirkungslos bleiben will; nämlich ein starkes 
Bedürfnis, den sozialen Bestrebungen unserer Zeit gerecht zu 
werden. Schon im Alter von 17 Jahren hatte er unter den Bänken 
seines Lycee die neueste Nummer des Saint-Simonis tischen 
„Globe H gelesen und davon vielleicht mehr behalten als von 
irgend einem Gymnasial gegen stände. Seine Bedeutung für den 
Individualismus, die noch lange nicht zu voller Anerkennung 
gelangt ist, scheint mir in drei Punkten zu liegen; in seiner 
Kritik, m seiner Grundlegung und in seinen Folgerungen. 

In seiner Kritik bemüht er sieh vor allem, die „empiri" 
sehen Illusionen“ zu zerstören, die Worte, welche inan nach 
seiner Anschauung mit Unrecht für reelle Dinge nimmt. Dahin 
gehören eine ganze Menge von Götzen unseres Zeitalters, wie 
Nationalität, Gesellschaft, Fortschritt als Kontinuität, Wissen¬ 
schaft als Einheit, Staat, Kultur, Liebe (statt der Gerechtig¬ 
keit) als Grundlage der Gesellschaft, natürliches Hecht (statt 
des vernunftgemäßen Rechtes). Einen Fortschritt mit Unter¬ 
brechungen 93 ) leugnet er nicht, aber er verlangt volle Klar¬ 
heit über die Frage, was Fortschritt ist. 

Das große Ergebnis der Kritik ist: In Wirklichkeit gibt 
es nichts als Individuen; alles andere, was dem Individuum an 
Wichtigkeit vorgehen soll, ist irreführende Phrase. Nun gilt 
es, die Würde des Individuums zu begründen; dies geschieht, 
durch eine Metaphysik, welche jedes Ich als Monade, Gott als 
die oberste Monade auffaßt. Es geschieht durch eine Biologie, 
welche schon das Individuum als Gesellschaft von Monaden 
(Zellen) anerkennt, und eine Psychologie) welche in dem Ich 
die oberste Monade dieser Vereinigung findet; kraft ihrer Ver¬ 
nunft ist diese berechtigt und verpflichtet, die anderen Zellen 
zu beherrschen. Natürlich ist es nun die höchste Aufgabe der 
zu einer Gesellschaft vereinigten Individuen, diese Vernunft 
und überhaupt die Kraft jedes Einzelnen aufs höchste zu ent¬ 
wickeln. Dies kann aber nur durch Freiheit geschehen. Der 
Grad der wirklich angewendeten Freiheit ist für Ren on vier 


Er bekämpft lebhaft die auch bei Sozia!Säten häufige Idealisierung 
des Mittelalters; das Mittelalter ist ihm eine Unterbrechung (lea Foibrttli ritte. 
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der einzige Maßstab der Kultur &4 ) P ihre Steigerung der Fort¬ 
schritt 

Seine praktischen Folgerungen sind besonders durch die 
Entschlossenheit bedeutend, mit welcher der Philosoph das 
Privateigentum als die einzige durch die historische Erfahrung 
bewähite Methode des gesellschaftlichen Fortschrittes festhalt, 
jede Art von Kommunismus und Sozialismus aber als Unkultur 
(„rägime de sauvage“) zurückweist, andrerseits doch fordert: 
die progressive Einkommensteuer in einem Maße, welches der 
unbegrenzten Akkumulation ein unüberstoigliches Hindernis 
setzen soll; die Sozialversicherung, die beiderseitig praktisch ge* 
sicherte Freiheit des ArbeitsVertrages und die Teilung des Rein¬ 
einkommens zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, ferner 
die Volkserziehung in möglichst weitem Maß, Allerdings ist er 
gegen sich selbst streng genug, um die Frage der Anwendbar’ 
keit seiner Vorschläge auf die Praxis, als nicht in die Kom¬ 
petenz eines Philosophen fallend, in der Schwebe zu lassen* 

Die Aussaat Renouviers und Michels konnte nach 
zwei Richtungen Früchte tragen. Sie konnte die Individua¬ 
listen dazu drängen, dem sozialen Prinzip gerecht zu werden \ 
sie konnte aber auch die Sozialisten aiiregen t die Würde des 
Individuums innerhalb des künftigen Sozialstaates sicherzu- 
stellen. In der ersteren Richtung ist besonders Bourgeois und 
sein Solidarismus hervorzuheben H Sfi ) In der zweiten Jaur&s, der 
zu der eigenartigen Entwicklung des französischen Sozialismus 
in der Richtung der möglichsten Achtung für die Freiheit des 
Individuums so viel beigetragen hat. So erklärt Jaur&s, auf 
den wir bei Darstellung des französischen Sozialismus ausfuhr- 
lieber zurückkommen, ausdrücklich: „Der Sozialismus ist die 
höchste Bejahung des Individuums * * . , Das Individuum ist 


® 4 ) Vgh damit östwalda Auffassung in dem neuen Werke des berEikte- 
len Naturphilosophen über die „Soziologischen Grundlagen der Kultur wissen- 
Schaft“, Leipzig, Küinckhardt, 1909. Nach Ostwuld ist das „Güterverbä.ltnifi 11 
der Nützenergie zu den Rulienergieu der Maßstab der Kultur* So verschieden 
diese Definitionen zu sein scheinen, sn nahe stehen sie einander; denn diese* 
Güterverhältnia bedingt die praktische Freiheit und nmgekehrt. 

Bt ) Die Arbeit von Albert Öcb atz: L’individualisine econooiiqne fit social 
(Colin 1907), welche mit einer strengen Kritik des alteren Individualismus ein- 
setzt, hat bei Anhängern und Gegnern desselben wenig Aublang gefunden* 
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das Maß aller Dinge, des Vaterlandes, der Familie, des Eigen¬ 
tums, der Menschheit, Gottes. Das ist die Logik der revolu¬ 
tionären Idee, das ist Sozialismus.“ 5a ) Ähnlich hat er sich oft 
ausgesprochen. 

In derselben Richtung bewegen sieh die Arbeiten von 
Viktor Basch über den Individualismus und die Demokratie. 57 ) 
Seinen Standpunkt bezeichnet Basch mit dem paradoxen Aus¬ 
druck: „Individualäsme eotmnuniste*“ Sein Ziel ist die Erhöhung 
des Individuums durch die Kraft der Gerneinsehaffe. Die Zukunft 
gehört einer SoziaItbeorie, welche allen Menschen ein wahrhaft 
menschliches Dasein, die ökonomische Autonomie, Gemeinsam¬ 
keit der Arbeit und des Reichtums gewährt, zugleich aber die 
intellektuelle Nivellierung vermeidet und alle Menschen zn 
Aristokraten, d. i, zu edeln, reinen und guten Wesen erheben 
will. Das Ich muß sein Eigenleben behalten, wenn es auch im 
Dienste der Gesamtheit steht. 

Zn ähnlichen Anschauungen bekennt sich Eugene Four- 
niere aa ), Herausgeber der „Revue aoeialiste" und schon seit 
vielen Jahren der fruchtbare Schriftsteller, Philosoph und Aka¬ 
demiker Fouill^e. 69 ) 

Alle diese Denker stimmen darin überein, daß sie als die 
größte Gefahr im Sozialstaate nicht die Versklavung des Indir 
viduums durch die Gemeinschaft betrachten, wie dies gewöhn¬ 
lich dargestellt wird, sondern umgekehrt die Ausbeutung der 
Gemeinschaft für die äugen blick liehen Genüsse der Individuen. 
Glaubt man an die Versklavungsgefahr, so muß man auch nach 
Basch, da die Freiheit das höchste Gut ist, den Sozialismus 
ganz und gar verwerfen. Da aber dieser nur die logische Kon- 


ss ) dt bei Rasch: L/individnalisme etc. 

8 ') „I/individualisme anarehiste“, Akan, J9Ö4 und „Democr-etie 1 ', eine 
Diskussion der philos, Qeeellsch. im Bulletin de la aoc. frang, de pliil. vom Mürz 
1907, AIcjiü, 

ss \ Essai sur Tindividnalisme, Paria 1901. 

w | Besonders in der Revue des den* m und es vom 15. Juli 1901; vo& 
früheren Schriften vgl. La Science sociale contemporaintj, 1880 uüJ La ptfQ- 
priete sociale et la denioeratie, 1ÜÜ84, L f idee moderne du droit, 1878, Fonillee 
fordert die Erweiterung des Kfdlektiveigentums und die Entwicklung des Staates 
zum „Organtoüie contractuel*. Sehr beachtenswert tot seine Warnung an die 
Lehrer der Sozial Wissenschaft: „On risque de jnstifler Sana tesae . . . des prfeten- 
tions qu'il faiidra enaiiite refuaer de satisfaire,“ 

ZeEtachr. T. ü. PfiTlt- vuiü (jffentl- E^tht ü. Genjcnwart. XXXVII. 4 
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sequenz eines verallgemeinerten Individualismus sei, so müsse 
man auch den Mut haben, diesen Ausgangspunkt aufzu- 
geben und auf die Gleichheit ganz, auf die Freiheit für die 
Mehrzahl zu verzichten. Eifrig bestreben sich diese und andere 
Schriftsteller zu einer Auffassung des Sozialstaates zu gelangen, 
welche der Allmacht der Zentralgewalt über das Individuum 
möglichst wenig Spielraum lassen würden. So steht Janrfes 
auf dem Standpunkte, daß der soziale Staat recht wohl Eigen¬ 
tümer der Produktionsmittel bleiben, sie aber an Korporationen 
vermieten könnte, sei es an Syndikate oder an Kooperativ- 
genossenschaften, die sich nach ihrer eigenen Konvenienz bin¬ 
den, verbinden und lösen würden unter der einzigen Bedingung, 
der Gesellschaft zu vereinbarten Preisen vereinbarte Erzeug¬ 
nisse zu liefern * er kann sich sogar die Sache so denken, daß 
das Eigentum an den Produktionsmitteln nicht dem zentrali¬ 
sierten Staate, sondern den Arbeitervereinen oder den Kom¬ 
munen gehören könnte und daß der ganze Staat nichts wäre, 
als ein Bund freier Gemeinden 7 in welchem die freien Indivi¬ 
duen frei leben und arbeiten würden* Ähnliches findet sich ja 
schon teilweise bei Schaffte und Anton Henger* 

Diese Neu Individualisten nahem sich freilich ebenso dem 
Ideal Krapotkins wie eiu Molinari. Damit ist auch der 
wunde Punkt alles Individualismus deutlich gekenn¬ 
zeichnet* Die freien Individuen in ihren freien Assozia¬ 
tionen und Gemeinden geben für eine stetige Entwick¬ 
lung des Yolksganzen nicht die geringste Garantie, 
Dadurch ist ihre eigene Fortdauer in Frage gestellt, die doch 
nur in einem gegen äußere Angriffe und inneren Umsturz leid¬ 
lich gesicherten Staatsleben fest verankert werden kann. Auch 
eine andere Erwägung mahnt zur Vorsicht* Es ist noch sehr 
die Frage, ob es für alle Individuen gar so wünschenswert 
ist, zu vollen Entwicklung ihrer angeblichen Anlagen angeregt 
zu werden. Das namenlose Unglück des Ehrgeizes bei unge¬ 
nügender Begabung würde dadurch auf die breiten Volksmasseu 
verpflanzt werden. e& ) Diese würden andrerseits die Macht haben, 

9lf ) Renomvicr selbst hobt hervor, daß gerade El itemen schert von materieller 
Unabhängigkeit oft den irnwiderleglichsten Beweis der Unmöglichkeit geben, sieh 
selbst das Ideal der Persönlichkeit, die man sein möchte, zu fixieren und es vollends 
zu erreichen oder sich ihm auch nur zu nähern (Nom. Monad. 1899 h p. 19dl- 
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die entwicklungsfähige Minorität in ihrer Entwicklung zurück- 
zu halten, Bas ist ein Bedenken, welches trotz seiner Unpopula- 
ritüt immer wieder zu betonen namentlich Paul Leroy-Beau- 
lieu nicht müde wird, was ich für sehr verdienstvoll halte. 
Daß das Volksgefühl als Führer dem vernünftigen Be¬ 
wußtsein der überlegenen Individualitäten vorzuziehen sei, 
bemüht sich Basch vergebens zu beweisen, 61 ) Eine stärkere 
Betonung des Individualismus scheint mir ein Bedürfnis der 
Zeit zu sein. Jedenfalls aber lehrt die bisheri ge Ent- 
wicklung, daß der Individualismus, wenn er konse¬ 
quent sein will, zu einer Synthese mit dem Sozialis¬ 
mus gelangen muß, als dessen Begrenzung er immer 
notwendig sein wird. 0 “) 

VI. Oie Emanzipation des französischen Sozialismus 
( 1879 — 1909 ).«) 

Es ist bezeichnend, wie spät und zögernd Frankreich die 
sozialistischen Ideen erfaßt und wie stürmisch es sie dann ver¬ 
wirklicht hat. Während England mit der „Utopia* 1 des Thomas 
Morus schon 1516 den Grund zur kommunistischen Literatur 
der Neuzeit legt, aber bis heute keine sozialistische Revolution 
gemacht hat, entsteht in Frankreich, nach verhältnismäßig be¬ 
deutungslosen Anläufen, ein wichtiges System erst zwei Jahr¬ 
hunderte später durch Morel li, der historisch nachhaltige So¬ 
zialismus im Grunde gar erst im 19. Jahrhundert, und jedesmal 
kommt es rasch zu gewaltsamen Versuchen und selbst großen 
V olk serh ebungen. 

Fs entspricht dies einem Zuge des französischen Volks- 
charakters, den man auch heute noch jeden Augenblick beob¬ 
achten kann. Wahrend der Engländer sich jeder Ungehörigkeit 
sofort mit aller Energie widersetzt, ohne sich selbst dabei be¬ 
sonders aufzuregen, läßt sieb der Durchschnittsfranzose die 
größten Mißbräuche und Unbequemlichkeiten unglaublich lange 
gefallen; wenn er aber dann reagiert, geschieht es maßlos im 
Wort, brutal in der Tat, So ist auch der Protest gegen die 

Si ) In einer zit, Schritt über die Demokratie. 

"Über Adolphe Landry vgl, Anm, 94, 

ea ) Bovrguii), Los ay st fernes social lates et Tevolution eeojtonuqiie, l*jü4- 
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Gesellschaftsordnung in Frankreich et st, spät erhoben worden, 
hat aber dann bald zu heftigen Katastrophen geführt, In 
rascher Folge entwickelte sich der Sozialismus von den Schwär¬ 
mereien Saint-Simons und den genialen Naivitäten Fouriers 
zum Organisationsversuche Louis Bl an es und zur Selbstzer- 
Setzung durch Proudhon, Es kommt zu den großen Explo¬ 
sionen von 1848 und 1H70; als verfrühte Versuche enden beide 
wie schon früher die Erhebung Baboeufs mit dem Seheintode 
des Sozialismus- 

Gegen Ausgang der siebziger Jahre feiert dieser seine 
Auferstehung. Jules Guesde führt ihn 1879 von Deutschland 
wieder ein; er begründet die marxistische Arbeiterpartei t an 
deren Spitze er noch jetzt steht. Aber der Marxismus kann 
weder in seiner taktischen noch in seiner dogmatischen 04 ) Ge¬ 
schlossenheit auf dem neuen Boden fortblühen. Schon die Nei¬ 
gung der Franzosen zu persönlichen Rivalitäten genügt, um 
in einem Jahrzehnt aus der einen Partei fünf zu machen tfB ); 
kaum sind diese ^geeinigt“, so lösen sich die ^rndependants^ 
von ihnen los und die „Syndikalisten* machen ihnen den Krieg 
aufs Messer. Die Notwendigkeit, die in Frankreich so einfluß¬ 
reiche Landwirtschaft zu gewinnen, zwingt zur Ergänzung des 
marxistischen Programms durch einen agrarischen Mittelstand¬ 
schutz, der sich rnit der Katastrophentheorie logisch nicht recht 
vertragt* der Marxismus wird revisionistisch. Andrerseits ent¬ 
wickelt sich, durch das ohne alle Gegengewichte herrschende 
allgemeine Stimmrecht, das Bürgertum und die Staatsgewalt 
seihst immer deutlicher in der Richtung des Radikalismus; die 
Grenze zwischen Radikalen und Sozialisten wird immer mehr 
verwischt; jene werden zu „Radikalsozialisten u T diese zu „Re¬ 
formisten 1 *; der Eintritt Millerands ins Ministerium Waldeck- 

Einen interessanten Versuch, die Marxistischen Wertlehren zu ver¬ 
bessern und die Theorie des Sozialismus durch Rücksichtnahme anf die Er¬ 
zielung möglichster Produktivität zu regenerieren, bietet Adolphe Lmndry, 
einer der begabtesten jüngeren Theoretiker, in seinem Werke: „L'ntiUte sociale 
de Ia propriete individuelle, Paris, Eellay, 1901, Eine dogmatische Durchführung 
seiner A nschaming von der Volkswirtschaft, mit starker Berücksichtigung der 
deutschen Wissenschaft, besonders des von ihm hochgeschätzten Otto Effertz 
hat der auch sonst recht fruchtbare Schriftatelier in seinem neuen „Manuel 
d ’Ecoömn i qne 41 ve rü ffentli cht, 

**) Art, t Sozialismus und Kommunismus im Haudw, d.Staatsw.(Grün berg). 
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Rousseau bedeutet für Frankreich dasselbe wie gleichzeitig 
für Deutschland das Auftreten des Revisionismus durch Bern¬ 
steins Buch (1899)- Je klarer Millerand, später Briand 
und Yi viani den Reformismus, d- h, die Befriedigung der Ar¬ 
beiter auf dem Boden der bestehenden Gesellschaftsordnung an¬ 
streben, desto unklarer wird die Berechtigung einer friedlich 
radikalen sozialistischen neben einer ebenfalls sozialistischen 
radikal friedlichen Regierungspartei, Der Ausdruck dieser Un¬ 
klarheit ist Jaur&s. Er will das sozialistische Endziel, aber 
auf dem Wege des allgemeinen Stimmrechtes, in einem Lande, 
in welchem zwei Drittel der Wähler das sozialistische Endziel 
nicht mögen! Natürlich wendet ihm der Syndikalist Griffuelh ues 
ein, zur Eroberung des allgemeinen Stimmrechtes werde er im bis¬ 
herigen Tempo 50,000 Jahre brauchen. Die klaren Köpfe, denen es 
ernstlich um den Sturz der kapitalistischen Gesellschaftsordnung 
zu tun ist, verwerfen das Majoritätsprinzip, also auch den Par¬ 
lamentarismus, der augenblicklich wieder einmal stark diskre¬ 
ditiert ist. Sie finden Stützen an den Anhängern und Rächern 
der Kommune von 1871 sowie an allerlei versprengten Resten 
des internationalen Anarchismus; ferner an vielen auf die In¬ 
tel lektuellen und Politiker eifersüchtigen Handarbeitern; die 
Syndikate der letzteren, mit ihrem Zusammenschluß zu Arbeits¬ 
börsen unter dem beherrschenden Einfluß der „Oonfi£deration 
Generale du Travail“ bilden die bereitstehende Organisations¬ 
form dieser gewalttätigen Partei. Ihr Theoretiker ist Georges 
Soreh Ihre Chancen sind nicht zu unterschätzen* 

Denn erstens sind sie logisch, den Reformisten 
gegenüber, vollständig im Rechte* Wenn die Katastrophen¬ 
theorie falsch ist, also die gegenwärtige Gesellschaftsordnung 
nicht von seihst ihrer Auflösung zutreibt, so kann sie doch 
nur durch Gewaltstreiche der Minorität gestürzt werden. Und 
wenn die Übung der Gewalt in der Vergangenheit als glor¬ 
reiche Revolution gefeiert wird, wie kann man sie für die Zu¬ 
kunft verdammen? Schlimmer ist zweitens- daß die wuchtigsten 
praktischen Widerstände gegen eine Revolution, das Beamten¬ 
tum und die Armee, teils schon stark zersetzt sind, teils ziel¬ 
bewußt der Zersetzung entgegengeführt werden* Ein Teil der 
Beamtenschaft streikt schon mit den Arbeitern; ein Teil der 
Lehrer schwört auf Antimilitarismus und Internationalismus 
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und in ihren Händen befinden sich a. a. die Soldaten und Offi¬ 
ziere der Zukunft- Allein die Franzosen sind, trotz vielfachen 
gegenteiligen Scheins, ein innerlich gesundes Volk; wie in 
jedem gesunden Organismus wird auch hier das selbsterzeugte 
Gift durch Gegengifte überwunden werden* Schon jetzt werden 
durch die allgemeine Freiheit der Meinungsäußerung die Tor¬ 
heiten der Aufwiegler der ganzen Nation zum Bewußtsein ge¬ 
bracht, 

So ringen denn gegenwärtig innerhalb des französischen 
Sozialismus drei Richtungen um die Vorherrschaft: die rein 
marxistische, die reformistische und die syndikalistische* Der 

' TH 

hervorragende Vertreter der erateren ist Jules Guesde; von 
ihm führt die reformistische Gruppe in einer Reihe von Nuancen 
von dem Standpunkte Renards und Fonrni&res zu dem eines 
Millerand und Briand. Ihnen steht Sorel in der Theorie t 
Herve in der Praxis als Vertreter der Gewalt gegenüber. 

Alle für sich zu gewinnen und den ganzen französischen 
Sozialismus in einer machtvollen Synthese zu verschmelzen, ist 
das Bestreben eines Jaures, der darum wohl auch das Aner¬ 
bieten eines Portefeuilles unter CIdmenceau abgelehnt hat* 
Die Macht zwingt zur Gewalt im Dienste des Kapitalismus 
und dieser ist das Gegenteil der Synthese, welche Jaur£s an¬ 
strebt- Die Dogmenlosigkeit Bernsteins, ins Positive umge* 
setzt, ist Weitherzigkeit, ist Jaur&s* Aber omnis deteminatio 
est negatiu und ohne Negation kommt man zu keinem Ent¬ 
schluß* Derselbe Kongreß, welcher Herve zuließ, beschloß im 
Grunde nur, nichts zu beschließen und Jaur&s hat daa Prinzip, 
kein Prinzip zu haben. 

VIL Oer reine Marxismus und der Reformismus. 

Der reine Marxismus ist daa Glaubensbekenntnis des 
Parti ouvricr“ im französischen Parlamente, Jules Guesde, der 
1871 wegen Beteiligung an der Kommune geflohen war. hat 
ihn 1879 aus Deutschland mitgebracht und im Verein mit 
Lafargue, dem Schwiegersöhne Karl Marx, in Frankreich 
verbreitet, wo die erste Übersetzung des „Kapitals 14 1875 flfi ) 
erschienen war. 


Von Ruy t itn Verlag der „Ukraine du Prügi'iä*. 
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Noch heute gilt die Darstellung des Parteiprogramms von 
Guesde und Lafargue als Grundlage der Partei; in zahl¬ 
reichen Schriften B7 ) hat Gucsde seine Lehrmeinungen und 
seine parlamentarische Tätigkeit sowie seine Diskussionen mit 
den verschiedensten Gegnern dargestellt. Eine allgemeine Yer- 
ehrung T auch seitens der Gegner, genießt noch beute die Per¬ 
sönlichkeit Benoit Malons; seine Werke über den Sozialis¬ 
mus 00 1 und seine Geschichte sind die Bibel der französischen 
Marxisten. Daneben sind Gabriel JDevtlle Bft ) und Bonnier 
hervorzuheben. Publizistisch ist „Le Socialisme“, das Organ 
Jules Guesdes, früher „FEgalitaire“ und die „Etudes Cri- 
tiques“* 

Den Übergang von den Marxisten zu den Reformisten 
bilden Renard und Fourni&re mit ihrem marxistischen Credo 
und ihrem reformistischen Temperament. 

Georges Renard, welcher derzeit die Ehren des College de 
Franee genießt, ist ursprünglich Literaturhistoriker gewesen 
und ist es vielleicht im Grunde noch immer seinem Wesen nach. 
Er hat sich an der Universität Lausanne durch seine schönen 
Biographien von Voltaire und Rousseau einen guten Ruf 
erworben * durch sein Buch über die Methode der Literaturge¬ 
schichte auch etwas absolut Neues geschaffen, ein Werk* das 
jeder Literaturhistoriker zut Selbstkontrolle benützen sollte, da 
es gewissermaßen den Fragebogen aufstellt f den er auszu- 
füllen bat. 

Auch den Sozialisten legte Renard bald nach seiner Be¬ 
rufung ans „CüDservatoire des Arts et Metiers“ einen Frage¬ 
bogen vor, seine „Enquetes sur les divergencea politiques du 

ST ) Essai de (Jatetihiame. Soci* liste, Urüielletj, Klstemac.kerti 187S — Le 

cülltfCtivESUDe au Palais Bourbon - t an Inmiau du u'oci&Hste 1895. — Des leis 
protectricet* du travail, ce qu'elies eout; ce qu'eHes devraient Gtre; Sitsung-S' 
Protokolle der Kammer vom 15., 22- und 24. Jaui 1896. — Quatre ans de 
tutte de classe ä Ja chatnbre 1893—1898, Paris, Jacques 1901* — Le isocia- 
liemc au joor le joür, Giard et Drä£re 1899 l — Double Rtqjoase ä MM.de 
Mun et Paul Deachanel; Belial» 1900. — Le colkctiviame au College de 
France 1900. — Etat, politique et morale de dasse; Giard et Bri£re, 1901.— 
Gaesde Jules, Sang ui er Marc. Christi an isnie et nocialisme, 1905, au ff 8üW\ 
— Verschiedene Beiträge &u den „Etüde* socialistea u . 

9i \ Le sodalmme integral» Ale an, 1892. 

**) pPrincipea Social ist es Giard et Br^rc, 1898- 
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socialisme actuel“. Zehn führende Sozialisten der verschiedensten 
Länder, welche alle wichtigeren Nuancen vom Marxisten Hynd- 
man bis zum Fabier Sydney Webt darstellen, reagierten auf 
Renards Anregung. Die Fragen betrafen das Endziel, die 
Methode (Reform oder Revolution) und die Taktik (Bündnis 
mit der bürgerlichen Demokratie?), Über das Endziel waren 
alle einig: Verstaatlichung der Produktionsmittel; der Belgier 
Vandervelde beschränkt sich auf die n wichtigen“ Produk¬ 
tionsmittel und entfernt damit die berühmte Nähnadel, w T elche 
von den Kritikern des Sozialismus so gerne als Schulbeispiel 
für die Unklarheit des Begriffes „Produktionsmittel“ benützt 
wird; durch dieses übr könnte also der Sozialismus fortan allen¬ 
falls hmdurchkommen. 

Bezüglich der Frage, ob Reform oder Revolution, sind sie 
wohl alle mehr oder weniger der Ansicht Yanderveldes, daß 
dies mehr von der Haltung der Gegner als von den Vorsätzen 
der Sozialisten abhängen dürfte; bezüglich der Wahrscheinlich¬ 
keit der einen oder der anderen Alternative dürfte Aristide 
Brianri ungefähr die mittlere Meinung repräsentieren. Dieser 
hoffnungsvolle Minister der dritten Republik war, wenigstens 
damals als einfacher Abgeordneter, noch der Meinung, daß 
eine Gesamtanstrengung notwendig sein werde, um die letzten 
und höchsten Widerstände der agonisierenden, kapitalistischen 
Gesellschaft zu brechen, allerdings erst nach einem, so weit 
als nur möglich getriebenen Reformwerke. 

In betreff der Taktik sind die meisten Experten dem Ein¬ 
tritt eines Sozialisten in ein bürgerliches Ministerium abgeneigt, 
dagegen befürworten sie zeitweilige Allianzen mit den bürger¬ 
lichen Parteien zu bestimmten vorübergehenden Zwecken, 
Briaud verweist auf die nützlichen Dienste, welche Sozialisten 
und Radikale sich gegenseitig in der jüngsten Vergangenheit 
erwiesen haben* Im ganzen laßt sich wohl die Meinung aller 
in das eine Wort zusammenfassen: Ausbeutung der Ausbeuter! 
Zunächst auf friedlichem Wege so viele ..Fragmente der Re¬ 
volution“ (Vandervelde), als friedlich zu erlangen sind, dann 
bei erster günstiger Gelegenheit: Kladderadatsch! 

Wie dann die sozialistische Gesellschaft aussehen würde, 
hat Renard beschrieben jdt> ) und in einem Anhang zu dieser 

lW ) Le regime aociftJiste, Pfuris, Ale Mi 1907» 6. Aufl., pp. 2QS. 
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Schrift 101 ) auseinandergesetzt, was die sozialistische Jugend zu 
studieren habe: L nach der realistischen Methode: Individuum 
und Gesellschaft, wie sic sind und geworden sind ; 2. nach der 
idealistischen Methode: Mensch und Gesellschaft wie sie sein 
könnten und sollten; endlich 3. nach der gemischten Methode: 
die Mittel and Wege, welche von der Gegenwart in die Zu¬ 
kunft führen. Dabei ist vorausgesetzt, was derselbe Verfasser 
in seinen „Paroles d avenir 4 eingehender behandelt, daß das 
Objekt der sozialistischen Bestrebungen ein doppeltes ist: Die 
Vervollkommnung des Individuums und die Reform der Ge¬ 
sellschaft. 

Vervollkommnung des Individuums? Wie weit sind wir da 
von der amoralistischen Grimasse des Nichts —als —Marxisten? 
„Vergebens würde marf, sagt Renard, „behaupten wollen, mit 
unfehlbarer Sicherheit zu wissen, in welcher Richtung die 
menschliche Gesellschaft sich entwickelt, bei welchem Ziele sie 
anlangen wird: vergebens würde man sagen T das Morgen sei 
in dem Heute enthalten, wie die Pflanze im Keim und werde 
sich daher von selbst verwirklichen. Ich würde antworten, daß 
diese Theorie falsch ist, weil sie ein wesentliches Element der 
Rechnung übersieht, nämlich den immer klarer bewußten Willen 
der einzelnen Mitglieder innerhalb der Gesellschaft seihst. Ich 
würde antworten, daß dieser Wille wenigstens die Entwicklung 
des Ganzen verlangsamen oder beschleunigen kann und, bevor 
er in dem einen oder dem andern Sinne tätig wird, sich natur¬ 
gemäß die Frage vorlegen wird, ob die Richtung, in welcher 
das Ganze sich entwickelt gut oder schlecht ist * . . 1QS ) 

Dem Reformismus noch näher steht Eugene Fournlefe, der- 
zeit Professor am Conservatoire des Arts et Metiers und Her¬ 
ausgeber der „Revue Somalia te w , in beiden Funktionen Nach“ 
feiger Renards. Über seinen prinzipiellen Standpunkt orientiert 

1(>1 ) Methode d f etudö de la question &ociil«. 

Der Autor hat diesen Gedanken gang schon in einem seiner ersten 
Werke „I/homme. est-il tabre?* (Paris, AI cau, 188 L) weiter ansgeapormen. Ferner 
hat er einen Rand zu Janr£a Sammelwerk „UiHtdire ftocialiste“ beigetragen, 
der das Jahr 1848 fesselnd und verhältnismäßig unbefangen darstellt.. Die zitierte 
Stelle ist ans „Le regime secialiete“, Alcan, 1907, p. 193. Von sonstigen Ar¬ 
beiten Renarda ist noch hervo rauhe ben : „ Le social isme ä Pceuvre“, Corndly 
et Oie*, 1907, ein SammelTrerk, betreffend die praktische Politik des Sozialismus 
im Übergangszeitalter. 
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seine Abhandlang über den Individualismus l0a ). eine Darstellung 
der praktischen Arbeiterfrage gibt sein Buch über Arbeiter 
und Arbeitgeber m )* seine Auffassung des Syndikalismus das 
Werk ; Individuum, Assoziation und Staatseine Gedanken 
über die gegenwärtige Phase des Sozialismus sein neuestes 
Buch, 10 *) Außerdem hat er sieh an der von Jaur&s herausge¬ 
gebenen „Hiatoire eoeialiste“ mit dem Bande beteiligt, welcher 
die Regierung Louis Philippen behandelt 

Fourniäre fallt den Kampf zwischen Politikern und Syn¬ 
dikalisten, innerhalb dieser wieder zwischen den anarchistischen 
„Liberfaires 1 * und den gemäßigten n Reformistes“ als Wachar 
tumkrise des Sozialismus auf, der als kräftiger Organismus 
sich bestrebe, seine Organe und Funktionen dem Boden der 
Gegenwart besser anzupassen. Die Gewaltmenschen sind ihm 
Leute T die nur einen Teil der vorhandenen Kräfte überblicken; 
der Reformismus muß siegen oder der Sozialismus wird seine 
Rolle ausgespielt haben, bevor er sie noch begonnen hat Der 
„Contrat social“ Rousseaus setzt freie Kontrahenten voraus. 
Die Demokratie soll dazu die eine Unterlage* den „Contrat poli- 
tique“, der Sozialismus die andere t den „Gontrat economiqne“ 
schaffen. Der Sozialismus sei der soziale Jakobinismus eines 
Baboeuf* weniger die insurrcktionelle Methode, Syndikalismus, 
Mutualismus und Kooperation sind nur verschiedene Formen 
der Assoziation, Versuche* durch welche das Proletariat sich 
über seine Entwickluagsbedtirfmsse und Möglichkeiten aufklärt. 
Das letzte Ziel der Assoziation ist die Auflösung des alten 
Klassenstaates in eine kontraktuelie Gesellschaft* gegründet auf 
Freiheit* Gleichheit und Gegenseitigkeit; dazu gehört die Si¬ 
cherung einer menschenwürdigen Existenz für alle* die Leitung 
der Produktion durch die Wissenschaft, die Erhebung des 
Individuums zu seinem höchsten Wert unter einem 
Minimum von Bindung seiner Freiheit. 

10 *) Essai sar rindividnaligme, Paris 1807, 

1<u ) Quvriers et patrona, 1905 f Ribl, Chai-ptsntier. 

1{1£ ) Ij’inüividu. l'asäuciation et i'etat, Alran, 1907, 

La erige s&ciaüate, Cbarpentier 1909■ VgL damit seine Darstellung 
der Zeit bis 1848 in *Lea theories aocialiates au 19e aibcle“, Ak«n, 1904, 
Altere Warke: Ohez nos petits-fiisi 1’i.nie de üemaiti; Fartilice n&tionallste, —- 
Alle in der Bibi. Charpentäer erschienen. 
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Den Typus des Reformisten stellt der ehemalige Handels- 
minister Miflerand laT ) dar. Seinen neuesten Standpunkt ent¬ 
wickelt er in seinen beiden Vorträgen über den sozialen Frie¬ 
den. lü$ ) In dem ersten skizziert er die Sozialpolitik der Republik. 
Millerand gebt von dem Gesetze der Solidarität aus: keine 
sozialen Reformen ohne nationale Prosperität! Das oberste 
Problem der Sozialpolitik lautet: Durch welche Maßnahmen 
kann man aus jedem Arbeiter oder Angestellten in Stadt und 
Land eine Annäherung an den idealen Typus machen, an den 
Arbeiter, der tüchtig in seiner Kunstfertigkeit (art) und zu¬ 
gleich ein gQter Familienvater und Bürger sein soll? Also etwa 
das, was wir im Deutschen einen soliden, ordentlichen Menschen 
nennen. Wie weit sind wir da vom Streben nach Umsturz der 
Gesellschaftsordnung! Nach einem Überblick über die sozial¬ 
politischen Gesetze und Gesetzentwürfe des 20. Jahrhunderts 100 ) 

107 } Vgl. seine bekannte Schrift: Le socialismc rtformiste* Paris 1903. 

ws) p a ix sociale , p Rouff et Cie lt Paris 190!). 

1W ) Dazu gehört; l>Ie Beschränkung des Arbeitstages auf 10 Stünden in 
den Werkstätten mit Frauen- und Kinderarbeit {Gasetze vom 2 ♦ November L89Ü 
und 30. Muh, 1900), der wöchentliche Ruhetag (Repes hebdümadaire) eh ne Be¬ 
schränkung auf den Sonntag (Gesetz vom 13. Juli 1906), dazu geplant die 
_ Bemal ne anglaiae 44 (Freigabe des Sonn abends von Mittag an) r Der Gesetzent¬ 
wurf Du bief über den Fortbitdungsunterriclit; es ist wirklich unbegreiflich, 
daß die Republik diese Frage noch nicht gelöst hat, der bereits das Empire 
1803 eine Enquete gewidmet hat. Auch die Sozial versichern ug ist in Frankreich 
weit hinter derjenigen des Deutschen Reiches zurückgeblieben. Nur die Unfall* 
Versicherung ist seit 1398 durchgefuhrt; Kranken- und Altersversicherung sind 
vorläufig auf die B bewunderungswürdigen Fortschritte des GenosBouschaftsweaens“ 
(Gesetz vom L April 1898) angewiesen oder auf die Armenpflege für Greise und 
Invaliden (Gesetz vom 14, Juli 1905) beschränkt. Das eigentliche Altersversiche- 
rungsgesetz wandert schon seit längerer Zeit zwischen den Ministerien und Kammern 
hin und her; wie die Einkommensteuer gehört ob zu den gefährlichen Verspre¬ 
chungen, welche die Radikalen in ihren Waklprog rammen gegeben haben, ohne 
sie innerlich — scheint es — ernst zu nehmen. Doch wie bald kommt hei einer 
bloß vierjährigen Sessionsdauer „Le mauvais qaart cTheure ds Rabelais“, die 
bittere Zuhlüngsstunde — besonders bitter angesichts des „Himalaja-Budgets 4 “ 1 
von vier Milliarden nnd einer neu aufzuhanenden Marine. Für die Arbeitslosen 
wird vorläufig mit Unterstützung durch die Syndikate gesorgt, nicht ohne 
Gefahr der Zuwendung dieser Subventionen an die Strikehassen, für die kleinen 
Gutsbesitzer ist eine Art n bomestead“ konstituiert worden , ein Familieugut, 
welch es der Hypothek und Öubbaataticn entzogen sein soll, So soll die Sicher* 
beit der arbeitenden Bevölkerung gesteigert werden, damit die Hauptreform der 
dritten Republik besonnen ans gen ätzt werde: das Doppelgesetz Wal deck- 
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äußert Mi 11 er and einen wichtigen Gedanken: Gelänge es, 
die industriellen Syndikate auf praktische Ziele, ana¬ 
log denen der landwirtschaftlichen Syndikate 110 ), hin¬ 
zulenken, diese dagegen auch auf die „notwendige und 
edle Pflege der theoretischen Vorstellungen", die 
bisher nur den industriellen Arbeitervereinen eigen 
gewesen seien, ao könnte ein allgemeiner Fortschritt 
des Syndikatswesena daraus hervorgehen. 

Schließlich erklärt der Redner die soziale Reform tur den 
letzten gemeinsamen Glauben aller Franzosen* Die Republik 
verdanke ihre Dauer dem , T attachement reflechi et passionne 
des masses lahorieuses“. 

Um so gefährlicher müßte es sein, wenn der Syndikalismus 
die Arbeiterschaft vom Parlamentarismus abwenden könnte* 

Der zweite Vortrag behandelt die gütliche Regelung der 
Konflikte zwischen Arbeitern und Arbeitgebern. Er wurde vor 
Großindustriellen gehalten. Demgemäß verschließt sich der 
Redner nicht den Bedenken, welche die Kosten der Sozialpoli¬ 
tik bervorrufen müssen* Man müsse eben gleichzeitig nach Stei¬ 
gerung der nationalen Prosperität streben. Andrerseits werde 
sein Gesetzentwurf zur Vermeidung der Konflikte die enormen 
Kosten der Strikes (1904 in Marseille HO Milk Francs!) ver¬ 
meidlich machen und, indem die Unternehmer nicht erst im 
Strikefall mit ihren Arbeitern in Verkehr treten, sondern in 
den Arbeiterausschüsaen sie kennen und verstehen lernen, wer¬ 
den sie die Intervention fremder Agitatoren, gegen die sie so 
lebhaft zu protestieren pflegen* am besten verhindern* Seither 
haben die Strikes der Postbediensteten und der Matrosen von 
Marseille (1909), letzterer mit ungeheurem Schaden für die gewiß 
an allen Beschwerden der Matrosen unschuldigen Kolonisten von 
Algier, die absolute Notwendigkeit dieser Lex Millerand be¬ 
wiesen. 

Der Staat, der nicht wenigstens den Versuch macht, diese 
Bruderkriege der Industrie durch schiedsgerichtliche Organisa¬ 
tionen zu verhüten, kann sich dem Vorwurf nicht entziehen: „Ihr 
laßt die Armen schuldig werden und überlaßt sie dann der Pein“. 

Rousseau s über die Syndikate vom 2b Mara 1884 lind über die Freiheit der 
Assoziation vom 21. JuEi 10Üb 

11C ) Ygl. Rocquigny, Las syndieats agrieoles et leur oeuvre. 
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VI1L Oer Syndikalismus 111 ) 

Das gefährlichste von allen Symptomen einer sozialen Re¬ 
volution ist die syndikalistische Bewegung. Merkwürdigerweise 
rührt ihre bedrohliche Kraft von einem der autoritärsten Men¬ 
schen her, die das republikanische Frankreich erzeugt hat. 
Wafdeck Rousgeau hat im Jahre 1884 jenes Gesetz gegeben lis )t 
durch welches die Bildung von Gewerkvereinen ohne Genehmi¬ 
gung der Regierung gestattet wurde, während nach dem Code 
civil jede Vereinigung von mehr als 20 Personen an die be¬ 
hördliche Erlaubnis geknüpft ist. Als solche „syndicats profes^ 
siönels“ wurden die Vereinigungen von Personen definiert, welche 
denselben Beruf, similare Gewerbe oder ko imex e Tätigkeiten, 
die zur Herstellung bestimmter Waren Zusammenwirken, be¬ 
treiben. Die Aufgabe der Syndikate ist das Studium und die 
Verteidigung der wirtschaftlichen, industriellen, kommerziellen 
und agrikolen Interessen, Für diese Zwecke können sie sieh 
auch zu Verbänden organisieren (se eoncerter)* Welchen Weg 
hat die französische Gesetzgebung da zuriickgelegt, seit der 
Loi Lecbapelier von 1791, welche jede Vereinigung von Per¬ 
sonen desselben Berufes oder verwandter Gewerbe zum Schutze 
ihrer ^angeblichen^ gemeinsamen Interessen als .,entgegen 
der französischen Verfassung“ verboten hatte, da die Tyrannei 
einer solchen Vereinigung leicht die Freiheit der Einzelnen — 
das oberste Ziel der damaligen Verfassung — gefährden könnte 5 
Im Gegensätze dazu wurde durch die Lex Waldeck-Rousseau 
sogar der Art. 416 des Strafgesetzbuches aufgehoben ; es sollten 
also Geldbußen, Verbote, Proskriptionen und Interdikte* welche 
die Freiheit der Arbeit gefährden , fortan unbestraft bleiben. 
Die „miss ä lindex* der widerspenstigen Unternehmer und das 
„boycottage“ der nicht syndizierten Arbeiter wurden damit 
geradezu legitimiert und gehören tatsächlich zu den gebräuch¬ 
lichsten Waffen im sozialen Kampfe. Gleichzeitig wurden die 
Präfekten aufgefordert, die Bildung und Entwicklung der Syn¬ 
dikate mit allen Mitteln zu begünstigen. Dank dieser Förde¬ 
rung sind nach der Aussage von Jaures derzeit (Juni 1909) 


1,f J C. Boögl6, Syndkälkme et d^mocratie. Curn&y» Paris 1908. Clial- 
äayc, Syndkalisme revolutiomiÄire et syndiealisme rGformlsie, Alea.ii, 1908- 

11f ) Lüi da 11 m&rp, concernant )a crvajirm de» ayiudicata professionell 
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800.000 von 8,000.000 Arbeitern syndiziert Sollte aber ein so 
bedeutender und wohlunterrichteter Staatsmann wie Waldeck- 
Eousäeau’ 13 ) wirklich die moderne Arbeiterbewegung so wenig 
verstanden, die Geschichte der Tradea-Unions so wenig gekannt 
haben, daß er sich einbilden konnte, die Arbeitervereine auf 
jene nüchterne Alltagsarheit im Dienste ihrer nächsten Inter¬ 
essen beschränken zu können? Jedenfalls glaubten seine Partei¬ 
genossen, mit der Schöpfung der Syndikate die Strikes unmög¬ 
lich zu machen. 11 *) (!) 

Im Jahre 1886 entstanden die Arbeitebörseu; sie sollten die 
Arbeitsvermittlung betreiben, Statistik sammeln und Facbkurae 
einriehten. Der Gedanke einer solchen Organisation des Arbeits¬ 
marktes rührt merkwürdigerweise von Molmari, dem Indivi¬ 
dualisten aller Individualisten her. Beamte und Gebäude 
werden meist von der Kommune beigestellt; diese sind die 
Stützen der Syndikate. 1006 gab es bereits 185 Arbeitsböraen 
mit 1609 Syndikaten: 1908 157 Börsen mit 2028 Syndikaten. 
Das Tempo dieses Wachstums ist gerade nicht ein schüchternd, 
desto mehr das Temperament der Agitation, In allen diesen 
Syndikaten, an allen diesen Börsen brodelt und gart es; sie 
haben angeblich nicht die nötigen Organe für statistische Ar¬ 
beiten und leben fast nur für die Erregung und Verschärfung 
der Strikes. Schon 1893 verbuchte das autoritäre Ministerium 
Charles Dupuy sich dieser Bewegung entgegenzustellen. Eine 
gesetzliche Handhabe dazu bot der Umstand , dafi viele Syn¬ 
dikate es unterlassen hatten, selbst den leichten Anforderungen 
des Gesetzes von 1881 nachzukommen , nämlich ihre Statuten 
und Vorstandsmitglieder anzumelden, als welche nur Franzosen, 
die im Besitze ihrer Ehrenrechte sind f zugelassen werden sollen. 
Als die Pariser Arbeitsbörse es ablehnte, derartige ungesetz¬ 
liche Syndikate auszuschließen, wurde sie gesperrt. Aber im 
Jahre 1898 benötigte das dritte Ministerium Waldeck- 
Rousseau die Unterstützung der Arbeiterpartei gegen die 
^Anti-Dreyfoaarda“ m ); es ließ daher nicht nur die Arbeits- 

113 ) Uber seinem sozialpolitischen Standpunkt, vgl. Qnestions aocial&s, Paris, 
BibL Charpentief, 1905. 

ll< ) Ler&y-Be&ulieu, Collectivfame, p. 633ff* 

115 ) Vgl. darüber G. So reis lässiges Pamphlet: ba revolntion dr&yfusicnne, 
Rivüre, Paris 1909 und das große 4ue!!cnwcrk von Joseph Rein ach : „Histnire 
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börse samt ihren ungesetzlichen Syndikaten offiziell bestehen, 
sondern die letzteren durften trotz ihrer roten Fahnen bei feier- 
lieben Gelegenheiten am Ministerpräsidenten vorüber defilieren. 
Man plante sogar Gesetze, welche den syndizierten Arbeitern 
Vorrechte gegen die nicht syndizierten geben und im Syn¬ 
dikate die Minorität verpflichten sollten, bei Strafe der Majo¬ 
rität zu gehorchen, auch z. B* bei Streikebeschlüssen. 

In dieser günstigen Atmosphäre konnte sich nun leicht 
ein Organ entwickeln, welches sich geradezu die Aufgabe stellte, 
den Weg zum sozialen Unfrieden zu suchen. Es ist dies 
die Confed£ration Generale du Travail (C, G. T,}, Sie wurde 
1895 auf dem Kongreß zu Limoges in scharfem Gegensätze zu 
den Marxisten gegründet. Sie verachtet nicht nur den Parla¬ 
mentarismus, sie verachtet auch die Republik, Sie ist das Or¬ 
gan der Handarbeiter und verschmäht die Intellektuellen und die 
Politiker* Sie ist überhaupt in nichts so stark wie im Verachten, 
Ihre 7 Sekretäre nehmen kein politisches Mandat an und be¬ 
gnügen sich mit der bescheidenen Entlohnung, welche die 0* G< T + 
auf Grund der geringfügigen und unpünktlich einlangenden 
Zahlungen von 35 Centimes monatlich per Syndikat oder 40 Cts. 
per 100 Mitglieder der größeren Syndikate gewähren kann; 
mit einem Budget von kaum 50.000 Francs unterhält die C. G. T. 
eine geräuschvolle Agitation und erhält außerdem ihr Blatt 
„La voix du peuple“, welches nur auf zirka 1500 Abonnenten 
zählen kann* 11 “) Diese geringe Anzahl zeigt, daß hinter der 
C. G, T, keineswegs die Mehrzahl der Arbeiterschaft oder auch 
nur der syndizierten Arbeiter steht; die in ihr vertretenen Syn¬ 
dikate und Arbeitsbörsen umfassen nach Jaur^s nicht mehr 
als ein Drittel der syndizierten Arbeiterschaft, d. i, etwa 
300.000 Arbeiter, Und dennoch dieser Schrecken, wenn sie eine 
Aktion ankündigt f wie zum 1. Mai 1909! 


de lafEkire DreyfiiH 1 ', in (J Kinder. Sore! faßt die Dfeyfasaffäre ala den Zu¬ 
sammenbruch der republikanischen Aristokratie auf, der „atitoiifces social es“, 
ahne welche auf die Dauer ein parlamentarisches Regime unmöglich sei. Und 
die Dreyfns T die Reinach selbst, gehören sie nicht zur republikanischen 
Aristokratie ? 

11ff ) Genaueres bei Ler oy-Beaul ie u t le Collectivisme, Anh, zur 4. und 
5. Auflage, 
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Ihre Kunst ist der Bluff 1 , dessen Theorie vor kurzem erst 
von Gsorgea Sorel dargestellt worden ist* Sein Hauptwerk trägt 
den hezeicbneten Titel: „ Reflexion» sur la violence'L 117 ) Der 
Verfasser ist Ingenieur, in der Unruhe des Ruhestandes * und 
wird von dem bedeutendsten Gegner des Sozialismus als der 
„erste sozialistische Theoretiker von Frankreich" und als „Geist 
von hoher Kultur** anerkannt. Ein energischer Kopf, dessen 
Gedanke vor nichts zu rück schreckt, dessen rücksichtsloses Wort 
oft seibatgepragte Formen annimmt* ist Sorel der geborene 
Theoretiker der Revolution. Seine Polemik fällt mit zentner¬ 
schwerer Grobheit nieder, mit Vorliebe auf J au res, den Ver¬ 
treter der konkurrierenden friedlichen Taktik. Geschult an 
Geschichte und Philosophie 110 ), zieht er auch kirchliche Fragen 119 } 
in den Kreis seiner Darstellung und beschäftigt sich gerne mit 
der Kunst: ist also in den verschiedensten Sozial Wissenschaften 
zu Hause. Er will eine neue Schule gründen. Kein Lebender 
findet Gnade vor seinen Augen , am allerwenigsten die Parla¬ 
mentarier oder die Intellektuellen, „die sich ein Geschäft daraus 
machen, fürs Proletariat zu denken und dafür ein aristokrati¬ 
sches Honorar beziehen* 1 * Auch mit der C. Gr. T, oder gar den 
mittelmäßigen* Intelligenzen, die von ihr aus in Frankreich 
herumrumoren, gibt er sich wenig ab. 

Dagegen hat Sorel für Marx und Proudhon eine tiefe 
und ernste Hochachtung. Freilich auch für sie nicht den blin¬ 
den Glauben des Epigonen, des Schülers, des Götzendieners; 
er ist sich bewußt, kein bloßes Grammophon ihrer Leitmotive 
zu sein, wohl aber glaubt er sich berufen, diese in ihrem Geiste 
neu zu denken, Wenig kümmert ihn, was sie gesagt oder selbst 
gemeint haben; die Frage ist* w T as sie jetzt zu sagen 
hatten. 

Und darüber ist Sorel nicht einen Moment im Zweifel, 
Der Klassenkampf ist das Wesentliche; seine Form iat derzeit 

UT ) Ukraine des poges libres 1908 Von seinen zahl eichen Werken sind 
besonders zu beachten: Introduktion ä Peconomk moderne, Jacqtiea, 19ÖH; 
Saggi di crHita del mamümo, Sandron, Palermo 1903; La decomposition du 
m&riistne, Riviere, 1908* Von smDerökono mischen Werken: Le syst&me histo- 
rique de Renan, Jacques, 1906; La valeur sotiate de Part, Jacques, 1902- 

Sorel stützt sich mit Vorliebe auf die Philosophie Bergson?, 
vgl. B er^sou, Involution cr£atrice, Akan, 1903. 

11 *) Vgl, die Studie „L6on XIII.“ in den „E indes aocialiste^. 
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der Streik, sein Inhalt: Gewalt* Sorel ist der Hohbes des 
gegenwärtigen Sozialismus, seine Theorie die Synthese von So¬ 
zialismus und Anarchismus im Grunde nichts als ein organi¬ 
sierter Anarchismus. Sein Herz gehört der nackten, rohen Ge¬ 
walt, geübt durch das Proletariat* Hier ist noch der letzte 
Kest des Erhabenen in dieser verflachenden Welt zu finden, 
der letzte Mythos: Der Generalstreik* Nach seiner Ansicht 
hat dieser mit dem ganzen Kapitalismus aufzuräumen und das 
Proletariat dessen Erbschaft anzutreten. Der Staat ist völlig 
überflüssig; er gehört in die Pumpelkammer der Geschichte* 
wie die alten Marterwerkzeuge. Über das weitere macht sich 
Sorel wenig Sorgen. Ein Mythos ist ein Yolksmotiv. Er braucht 
nicht klar, er braucht nicht wahr zu sein, wenn er nur be¬ 
geistert* Für den Erfolg kommt es lediglich darauf an, daß 
sich die Umwälzung in einem Stadium volkswirtschaftlichen 
Fortschrittes vollziehe. Daß das Christentum die alte Gesell¬ 
schaft nicht retten konnte, rührt daher, daß es in eine Zeit 
volkswirtschaftlichen Niederganges fiel. Dauert aber der volks¬ 
wirtschaftliche Fortschritt an, den der Kapitalismus geschaffen 
hat, so wird ihn das in Syndikate gegliederte Proletariat zu¬ 
nächst einfach übernehmen, dünn aber auf eine ungeahnte Hohe 
erheben; jeder einzelne Arbeiter wird durch den revolutionären 
Mythos des Generalstreiks zu einer Glut der Selbstaufopferung 
und Pflichttreue gelangen, welche ihn zu einer beispiellos erfin¬ 
dungsreichen und exakten Arbeit begeistern muß* 

An anderer Stelle führt übrigens Sorel einen anderen 
Grund für die Erfolglosigkeit des Christentums gegenüber der 
verfallenden Kultur der alten Welt an* Die Barbaren hätten 
den Fehler gemacht, sich diese Kultur anzueignen, statt aus 
sich selbst heraus eine jugendfrische Kultur zu erzeugen. Den¬ 
selben Fehler würden die Proletarier begehen, wenn sie sich 
von den „Intellectuels^, von den „braves gens^ des sozialen 
Friedens, auf die Sorel nicht genug Hohn ausschütten kann, 
von den „vulgaires blocards“, den „socialistes offieiels, exploi- 
teurs de la cr&dulitd populaire“ beeinflussen ließen* Diese haben 
schon das Personal für einen Staat zweiter Güte (Etat postiche) 
bereit, um die fetten Pfründen des Bourgeoisstaates einfach mit 
Sozialisten zu besetzen, die dann als Häuptlinge der stramm 
disziplinierten Syndikate nur noch härter und ausbeuterischer 

ZeLtuchr, f. <L PriTAt- und rtffftiitl. Rächt GefftsuwarE. XXXYII. 5 
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regieren würden als ihre Vorgänger. Ho würde auch die ayti- 
dileale Organisation zu einem Mittel des Strebertums herab- 
Hinken. li0 ) Diesen sozialen Hanswurstiadrn (clownories soci¬ 
ales) kann nur dadurch vorgebeugt werden, daß die Arbeiter 
auf den Rat* aber auch auf das Kommando der Intellektuellen 
verzichten. „Es gibt keine soziale Pflicht. so wenig wie es eine 
internationale Pflicht gibt,* lil ) Es gibt nur soziale Rechte und 
diese gehen so weit wie die proletarische Gewalt (violenee pro- 
l&t&ire). Sore) ist daher auch gegen irgend eine Ent¬ 
schädigung der depossedierten Klassen, geradeso wie gegen 
die Milde derer* die jetzt an der Herrschaft sind. Er verhöhnt 
das Programm einer Sozialpolitik, welche an kündigt, daß sie 
die Interessen der Arbeitgeber und der Arbeiter berücksich¬ 
tigen wolle. Wenige Leute, außerhalb der juridischen Fakul¬ 
täten, seien naiv genug, zu glauben, daß der Staat ein solches 
Programm ausführen könne. 112 ) Die Proletarier bekommen immer 
nur so viel, als sie durch die Furcht erpressen können. Gelingt 
ihnen dies, so machen die Politiker mit den Arbeitgebern das 
folgende Geschäft: Der Politiker bekommt die sozialpolitischen 
Konzessionen, die er für die Wahlen braucht, — der Arbeit¬ 
geber erhält dafür* Bestellungen, Schutzzölle und andere Be¬ 
günstigungen des Staates. Kurz, die Sozialpolitik wird zum 
Trinkgeld (pot de vm) f welches der Fabrikant den Friedens¬ 
stiftern zahlen muß, um sich dann mit ihnen aus der Krippe 
der Allgemeinheit mästen zu dürfen. Dafür aber müssen auch 
die Syndikate hübsch brav sein und die Kreise der sozialisti¬ 
schen Berufspolitiker nicht stören. Ein bischen Gewalt können 
diese ja ganz gut brauchen, um den Bourgeois als die Bändiger 
der proletarischen Bestie unentbehrlich zu bleiben. Aber nur 
nicht zu viel! Sonst zweifelt man am Ende an den Fähigkeiten 
der Bändiger, Sie leben von der Feigheit der Bourgeoisie, von 
ihrem Mangel an Ehrgefühl. Was allein die Welt vor dieser 
allgemeinen Verflachung retten kann, ist, daß beide Parteien 
den Kampf wieder ernst nehmen, der zum Generalstreik führen 
muß. Sorei wird nicht müde, diesen mit einer napoleonisehen 
Entscheidungsschlacht zu vergleichen, nach welcher der Besiegte 

1ffl ) R£ll, s. L viele nee* S, Uh 

111 ) Ebenda, S. 24. 

ia b Ebenda, 3. 
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endgültig zerschmettert ist* 123 ) Der Apostel der Gewalt merkt 
nicht die Ironie seiner eigenen Worte; denn die Besiegten der 
napoleoni sehen Schlachten waren bekanntlich keineswegs definitiv 
zerschmettert. Und wer garantiert, daß der Sieg im General¬ 
streik auf der Seite des Proletariates sein würde? Der Spezial¬ 
schriftsteller Etionne Buisson 13 *} ist, trotz seiner Sympathie 
für den Gedanken eines Generalstreiks 1 auf Grund der bis¬ 
herigen Erfahrungen recht bedenklich geworden ; natürlich an¬ 
erkennt Sorel die bisherigen Versuche nicht als echte Fälle 
der violenee syndicaliste. Ein solcher „unechter“ Fall ist wohl 
auch der aus Anlaß des zweiten Pariser Poststreiks gewagte 
und kläglich mißlungene Generalstreik. Immerhin beweist er 
das Eine, daß das Proletariat gar keine Lust hat, sich zur 
Gr&ve gändrale kommandieren zu lassen , wann immer es ein¬ 
zelnen von den berufsmäßigen ,, Kämpfern“ („militante“) ge¬ 
fällt. 126 ) 

Die Stärke des Buches liegt in seiner eisernen Folgerich¬ 
tigkeit- Sorel verspottet unormüdlieh den „Galimatbias“ seiner 
Gegner, welche zwischen zwei Lagern vermitteln wollen. „Im 
Munde der parlamentarischen Sozialisten — dieser angeblichen 
Vertreter des Proletariates — verlieren alle Formeln des So¬ 
zialismus ihre wahrhafte Bedeutung. Der Klassenkampf 
bleibt stets das größte Prinzip; aber er muß der nationalen 
Solidarität untergeordnet werden. Der Internationalismus 
ist ein Glaubensartikel, zu dessen Ehren die Gemäßigtesten 
bereit sind, die feierlichsten Eide zu leisten ; aber der Patrio¬ 
tin mus legt ebenfalls heilige Pflichten auf. Die Emanzipation 
der Arbeiter muß das Werk der Arbeiter selbst sein, liest 
man täglich gedruckt: aber die wahrhafte Emanzipation 
besteht darin, für einen Berufspolitiker abzustimmen , ihm die 
Mittel zur Erlangung einer guten Stellung zu sichern, sich 
einen Herrn zu gehen. Schließlich muß der Staat ver¬ 
schwinden und man hütet sich wohl zu bestreiten, was 
Engels darüber geschrieben hat, aber dieses Verschwinden 

lt:i ) „La grflnde bafcuilla napolkimenne, eelle qui tttsfase cltüinitivemeiit le 
v&iucn , 11 

13< ) La grtive generale, Bell ab, Paris 1005. 

m ) Vgl. Janus' vortrefflichen Artikel über die Voraussetzungen fdr das 
(?e]ing#n eins« revolutionären Generalfctreikea in der „Eiunanitfe 11 vom 13. Juni 19U9- 
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wird in einer so fernen Zukunft stattfind en, daß man sieh am 
besten dafür vorbereitet, indem man vorläufig den Staat 
aus nützt, um die Politiker mit fetten Bissen zu füttern; das 
beste Mittel, den Staat verschwinden zu lassen, besteht offen¬ 
bar darin* vorläufig die Regierungsmaschine möglichst zu ver¬ 
stärken. Man springt ins Wasser, am dem Regen zu ent¬ 
gehen 19 B ) 

Von diesem „Galimathias" wimmelt es nach Sorel nicht 
bloß in den Reden der Politiker, sondern auch in der Wissen¬ 
schaft für das Volk, der „petite Science“, wie sie von den 
„amtlich geeichten 1 * Fachmännern und zum Nutzen der „guten 
Menschen“ (gens suges) erzeugt wird* Einer von diesen Schmierern 
(barbouilleurs de papier) sei z. B. auch der viel gelähmte Sydney 
Webb (!). Sie erzeugen die Utopie des „leichten Glückes“ und 
stellen den Generalstreik als abgestreifte Jugendeselei der Ar¬ 
beiterschaft dar. 

Ganz anders die revolutionären Syndikalisten, Ihnen ist 
der Generalstreik und die Vorbereitung für denselben die 
höchste Ideologie des Proletariates* Man kann den Gegnern 
alles zugeben f was sie zu beweisen streben: Der Generalstreik 
mag unmöglich, der einzelne Streik für die nationale Industrie 
schädlich sein. Sobald nur der Generalstreik geeignet ist, die 
höchste Begeisterung der Massen auszulösen und der Einzel- 
streik fortfährt, sie zum Klaasenkarupf zu trainieren, erfüllen 
beide ihren Zweck, Im übrigen entscheiden in der Geschichte 
immer die entschlossenen Minoritäten . t27 ) 

Sorel ist beneidenswert; er hat ein Prinzip und den Mut der 
Konsequenz, Aber seine ärgste Schwäche Hegt in der Wahl dieses 
Prinzips, das er den Kommunards von 1871 entlehnt hat. 1 - 0 ) 

Ebenda, S. 87 ff. 

tE ') Mit Hecht fragt Etienne Bni&gon im Maiboft« 1909 der „Bevwe 
Sociallste“, wozu man denn die regieruugsgewohüten 100*000 Menschen in Frank¬ 
reich durch eiue andere Minorität vnn 100-000 Coascientfi oder Militant» ersetzen 
sollte, die doch nur brutaler und äni Herrschen unerfahrener sein könnt«, ana 
beiden Gründen also gefährlicher wäre. 

l10 ) Von ihrem Londoner Exil aus erklärten die Blauqiiisten der Kom¬ 
mune in einer Broschüre von 1876 : Le prol^tariat aait, qifil n’est avec la 
bourgeoisie ni eoneiliation ni tr&ve poRsible, un abirue du sang et d’iniquite 
les separe. La force deeidera. Zitiert von Levaseeur, Apercu etc, pag, 35, 
Anm. 2* 
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Sorel widmet zwei Kapitel ias ) und viele gelegentliche Aus¬ 
führungen der Frage, die offenbar auch ihn beunruhigt, 
oh denn Gewalt und Barbarei nicht gleichbedeutend seien? 
Seine Einwände gegen dieses Bedenken sind nicht über¬ 
zeugend. Sie können es auch nicht sein; denn auf jedem Gebiet 
ist die Zurückdräugung der rohen Gewalt ein Fortschritt. lSÖ ) 
Nur bei ununterbrochenem Fortschritte der Volkswirtschaft 
soll ferner die Emanzipation des Ar beiter Standes durch die 
Gewalt gelingen. Aber wie kann sich der Übergang des Kapitals 
an die Arbeiterschaft anders vollziehen als auf dem Wege von 
Bürgerkriegen, die durch Generationen fortdauern und eventuell 
selbst zu Stadien der Fremdherrschaft führen können? In 
diesen Zeiten der Unsicherheit kann doch von einem 
volkswirtschaftlichen Fortschritt nicht die Rede sein* 
Daß aber auf einen einmaligen Generalstreik sofort alle Bolb 
werke des Kapitalismus fallen werden, wie die Mauern von 
Jericho auf das Trompeten Zeichen, das bildet sich doch wohl 
Sorel selbst nicht ein. Welchen Schrecken soll denn der General¬ 
streik für den Großkapitalisten haben h der vielleicht indessen 
eine kleine Vergnügungsreise ins Ausland unternimmt? Eine 
längere Dauer des Streiks ist doch gar nicht möglich, solange 
nicht für eine Approvisionierung des feiernden städtischen 
Proletariates vom Lande her gesorgt ist , was seine Schwierig* 
keiten haben dürfte, 

3 *») Kap, VI u. YIJ. 

ia °) „Le voisänage de la philosophle et de la violence ripngne ix Tfiaprlt“, 
sagte Henry Michel in seiner „Theorie de 1'Kta.t“ (pag r 1Q1), schon ein Jahr* 
zehnt vor Sorela Eneb, Vgl. die Theorie Ren 0 uvi ers f daß es keinen anderen 
Fortschritt gibt ata in der Freiheit, d. b. Ungezwungenheit oder Zurückdrängung; 
der Gewalt. 

I5ö 9 Von sonstigen Syndikalisten dürfte Lagardelle der bedeutendste 
sein. Er gibt die Monatsschrift „Monvemeat social iate* heraus, die beste In* 
formatiorisquelle für den Stand des Syndikalismus in Frankreich. Seinen Stand¬ 
punkt hat er in einer XHskngflion mjt Gnestle lind Yaillant dargftlegt^ „Le 
parti aocialiitfli et la ccmf^deration du travait“, Biviere 190B. Ein Schüler 
Sorel» ist Edouard Berth ; „Les nouveau* aapecta du aocialisme“, 1609- In 
einer Besprechung dieses Buches (vöö Gnermet in derKevne aocialtste, Mai 19Q6 1 ) 
werden die Unterschiede zwischen Manismus (Gueädismna) und Syndikalismus 
etwa folgendermaßen zusamm enge faßt: Letzterer appelliert nur an die Arbeiter, 
will gar nicht durch den Stimmzettel siegen, nicht den Rahmen dea Staates 
beibehaltou, jede Groppe anTonom machen, bekämpft die Armee und leugnet 
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Was Sorel niedergpscbrieben hat T ist nur die Theorie 
dessen, wrs die C. G. T. täglich tut. Sie selbst ist kunstvoll 
nach dem Grundsätze der Minoritätsherrsehaft organisiert, indem 
die großen Syndikate ebenso nur eine Stimme haben , wie die 
künstlichen ,.SkeIeitsyndikate** l31 ) Ihre Emissäre schüren offen¬ 
kundig in ganz Frankreich den Haß zwischen Arbeitern und 
Arbeitgebern und reizen jene oft direkt zu Verbrechen, zur 
Brandlegung, Tötung etc., kurz zum offenen Bürgerkriege, 
Sie verleiten die Arbeiter zu Boykott und Sabotage (Unbrauch¬ 
barmachung von Produktionsmitteln, auch von Telegraphen- 
Hnien, Eisenbahngeleisen etc,), sie reizen die Armee zur Meuterei 
auf, Und sie rüsten zum Generalstreik. Diese beständige 
Schädigung der französischen Industrie ist ihrer Ansicht nach 
gerechtfertigt, weil sie schon Revolution ist und für die Revo- 
tion Kriegsrecht gilt Das Merkwürdige ist, daß «ich die 
Staatsgewalt alles das gefallen läßt. Der wahrscheinliche 
Grund davon ist, daß sie sich weder ihrer Beamten noch ihrer 
Soldaten sicher fühlt* 

Hie hat die Herrschaft über ihre Beamten erschüttert m ) 
Seit einem Vierteljahrhundert wird Leroy-Beau Heu nicht 
müde t auf die unerträgliche Tyrannei hinzu weisen , welcher 
durch die Korruption des Pariameatariamus der ganze Stand 


das Vaterland. Der Guesdiamiä» behauptet in allen Punkten daa Gegenteil — 
Unterscheidungen gegenüber denn Anarchismus: Wirklich sind mir Gruppen, 
nicht Individuen. Freiheit iat ein verstand liehe» Kuh am men wirke» , Ideal ener¬ 
gische Arbeit; Philosophie des ewigen Kampfna (Anarchisten pacifiatiacb); keine 
allgemeine Bildung, sondern Erziehung ku Produzenten, Von ähnlicher Tendenz, 
aber weniger tiefgründig: Döhenne, Deraocratie vjv&nte. 0 fasset t 1909. 

13 L ) Vgl. „Tempa* vom 17. Juni 1909: 37*000 Eisenbahner haben eine 
Stimme, % „chapeliere reunis 14 ebenfalls. 

1i! ) Vgl hierzu; Boncour,, Leg eyndicaü des fonctionnaires„ CornMy, 
1900; Leroy, Les translormal Leus de la puissance publique: Les syndicats des 
fonetionnairca , Giard et Rriere, 1907, Les droits des ■fnnetionnaires, Kapert 
nu Cangrto de ln Ligue des droits de V hom me, 1907 (Bulletin otflciel du 30 Avrilt 
Enquete sur Je ayndicaliame dans i'enseigmniCßt prim ai re „ risumee par M. Kahn 
(Pages librea, 15, 23, 29 J nin 1907J; Les »yndicats des fonctionnaires, „Bdatin“ 
v r ä3. Avril 1909 (Enqaftte des Fonctionnaires sur le Statut); E. F oura i6re t 
Limlividu In sudülä et l'etat; I/ft Sucialisme k Poeuvre, par MM. Kenurd, 
Berthod, Frfevlle, Lflndry, Mantnui, Bim i and; Cornely et Cie. 1907: 
Humbert, I*es toDctionnaires se plaignent „Grande Revue 4 * 35 Avril 1909; 
Luu rin. Les Instituten:» et le gyndicalisme, Riviere 1908. 
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der Staatsbeamten unterworfen ist. Erstaunlich ist es t wie sieh 
in dieser Beziehung die Verhältnisse geändert haben. Nach dem 
Sturze des zweiten Kaiserreiches traute man dem Parlamentaris¬ 
mus der dritten Republik unter anderen Zauberkräften auch 
die ZU] die tyrannische und in ihrer Routine erstarrte Be¬ 
amtenschaft durch seine Kontrolle zu verjüngen. Jas ) Aber aus 
dem Wächter ist ein noch ärgerer Tyrann geworden; denn 
hinter dem Deputierten steht der Wähler und der Journalist; 
Leide nicht gerade sehr bescheiden veranlagt, beide unverant- 
wörtlich* Selbst im Schulwesen wütet die Willkür. M, Gas 
quet, Direktor des Volksscbulunterrichtes, erklärte offen bei 
einem Lehrerkongreß in Lille, daß auch der gewissenhafteste 
Schulmann, wenn einmal der Druck von oben eine gewisse 
Starke erreicht hat, nach geben müsse, l!t4 ) Es ist längst dahin 
gekommen, daß einsichtsvolle Männer glauben, die Verwaltung 
sollte ihr Rückgrat gegen den Favoritismus stärken, indem sie 
die Avancementslisten und die Versetzungen durch einen Aus¬ 
schuß beschließen ließe, der von Lehrern selbst zu wählen 
wäre. 13& ) Die Lehrer sprechen von einer administrativen Anarchie* 
welche nur durch eine syndikale Organisation der Lehrerschaft 
zur Ordnung zurückzubringen wäre, :36 ) 

Und diese Anarchie scheint wirklich unerträglich zu sein. 
Nicht nur jedes von den wechselnden Ministerien der Republik, 
nein , jeder von den 600 Deputierten und wieder jeder von den 
lokalen Wahlmachern, jeder Bürgermeister, jeder Gemeindemt 
irgend eines Nestes kann sich eine strenge Kontrolle über das 
private Tun und Lassen, Uber die religiösen Übungen der Be* 
amten, Lehrer, Offiziere und selbst ihrer Angehörigen beraus- 
nehmem Zur Messe zu gehen oder seine Kinder im Kloster er¬ 
ziehen zu lassen, kann einem Beamten oder Offizier die ganze 
Karriere kosten. Diese indiskrete Einmengung in die Privatan¬ 
gelegenheiten der Staatsbeamten ist schon völlig in die Sitten 
eingedrungen. Jeder Journalist gönnt sich derartige intolerante 


1S8 ) Seignobüs, Histoire de la politiqne de 1’Europa conteuporame. 
tS4 ) RongSfc* Syndiealä&me et detnocratie, pag. 1; "Über die Verhältnisse 
itu Lehreratinde; G. SGaiUes, Leg instituteUrs et pofitiqao, hcrausg. y. 
Courrier Europ&en. 

1,s ) Brief an den Tempa vom 29 h November 1905. 

,:3ft ) Leroy, pag. 40. 
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Bemerkungen. Im n Radien! “ vom 18. April 1909 kann man 
eine „humoristische“ Darstellung eines H<Kihzeitsmablcs in einem 
Restaurant finden; aus der Erzählung ist ersichtlich, daß sich 
die Gesellschaft der Zudringlichkeit des Reporters nicht er¬ 
wehren konnte. Dieser findet es „immerhin seltsam 4 1 daß auch 
eine kirchliche Trauung stattfand; denn die Braut ist die Nichte 
eines Beamten im Laienstaate, des Scharfrichters von Paris. 
Also weil ein Staatsbeamter -— und welcher! —- ihr Onkel ist* 
soll eine Braut sich nicht kirchlich trauen lassen dürfen , auch 
wenn nach ihren persönlichen Empfindungen ein Zusammenleben 
ohne kirchlichen Segen ein Konkubinat ist! Diese üble Gewohn¬ 
heit , Staatsbeamte zu tyrannisieren und sie dann noch zugunsten 
irgend eines Protektionskindes zu übergehen, hat nun ihre 
Früchte getragen. Die subalternen Beamten, die überdies oft 
auch außerhalb des Staatsdienstes eine gleichwertige Stellung 
leicht finden können , neigen dem Syndikalismus zu. Sie bringen 
ihre Beschwerden direkt vor die C, G. T. t und diese drängt sie 
natürlich w T ie gewöhnliche Arbeiter zum Streik, mit dem Ver¬ 
sprechen, ihnen nötigenfalls durch einen Generalstreik der Ar¬ 
beiterschaft zu Hilfe zu kommen. So ist es zu jenen Streiks 
der Angestellten von Post, Telegraphen und Telephon ge¬ 
kommen + deren erster die ganze Schwäche der bürgerlichen 
Gesellschaft bloßgelegt hat. Schon hat dieses Syndikat mit den¬ 
jenigen der Elektrizität»-. Gas-, Eisenbahn* und Straßenarheiter, 
mit den Beamten des Tabak-, Salz- und Zündhölzchenmonopols, 
der indirekten Steuern etc. Fühlung genommen; auch die Volks- 
schullehrer streben nach Syndikaten; von da zu den Syndikaten 
der Sicherheit»wache ist cs nicht weit. Wie, wenn diese einmal 
streiken sollte! Und nun gar der Streik der Soldaten! 

Hier stehen wir vor der ärgsten Gefahr der Republik. 
Zum ersten Male seit dem Bestände Frankreichs fühlt man das 
Bedürfnis nach gutgesinnten Büchern 137 ), welche dem Soldaten 
zureden sollen, seine Pflicht gegen das Vaterland za tun und 
sich vom Antimilitarismus nicht betören zu lassen. Das beweist 
den Ernst dieser Agitation. Sie geht von Kerve aus, dem 
Verfasser einer antimilitaristischen Geschichte Frankreichs und 
Herausgeber des Wochenblattes: „Guerre sociale 4 , Vergebens 


3 *') „Le aölclat Bcrnard“ von Patif Acker u. a. 
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hat man Jen Verfasser und seine Freunde mit empfindlichen 
Gefängnisstrafen belegt, vergeblich erst jiingt nach einer ganzen 
Reibe drakonischer Richtersprüche ias ), den Schriftsteller Georges 
Marchal* Redakteur der „Yoix du penple“, wegen einer in 
seinem Blatt veröffentlichten, angeblich von ihm nicht gelesenen 
Aufforderung zura Offiziersmord, zu 5 Jahren Kerker ver¬ 
urteilt Alle diese Verurteilungen ändern doch nichts 
an den Übelständen des Militärwesens, welche die 
wahre Ursache des Antimilitarismus sind* 

Die bloße Tatsache, daß der Antrags Herv£ aus der sozia¬ 
listischen Partei auszuschließen, auf dem letzten Kongresse (von 
St, Etienne 1909) nicht angenommen wurde, trotz der empfindlichen 
Lektion, welche Bebel den französischen Antimilitaristen auf 
dem internationalen Kongreß von Stuttgart erteilt hatte, ist ein 
Beweis für die wachsende Popularität dieses ehemaligen Volka- 
schullehrersj der im Grunde nichts betreibt als das Versagen der 
Gewehre im Kriegsfälle. Sonderbar ist es freilich „ daß dieser 
Verzicht auf die Gewalt gegen den äußern Feind von einer 
Partei ausgeht, welche nach innen keine andere Panacee weiß, 
als die „Violence*. Man begreift dies erst, wenn man bedenkt, 


iae ) JJach dem Libertaire voi» 18, April 1909 wurden wegen Prefrkliktfcq 
verurteilt: 


Jean Mulinier, , . September 190? zu 3 Jahren Kerker, 
Victor MAric , - , „ 1908 zß 1 Jahr Kerker* 


Miqüel A I m e r e y d & 
Engine Merle 
Georges 0 u r u p t , 
Amtide Delannoy 


yda j 


Februar 1903 zu 2 Jahren Kerker, 


Dezember 1908 
September 1908 


3 * 

I Jahr Kerker, 


Es entbehrt nicht der Pikanten», daß der Justiz-minister, unter dem Gustave 
JJerv4 verurteilt wurde, kein anderer war atfl sein ehemaliger Verteidiger 
Aristide Briand, der als Advokat Jahr für Jahr den Freispruch seines Freundes 
gegen dieselbe Anklage zu erzielen wußte und am ß. Dezember 1899 auf dem 
Kuzialistenkongreä von Paris sich den Ausspruch geleistet haben soll; 31 Vordre 
de tirer persistait, ah! sans deute f los fuails pourraient partir, maig ce ne 
serait peat-Gtre pas dans la direction indiqnie, also eine ziemlich unzweideutige 
Aufforderung zum Offiziers morde, Damals reklamierte Br 1 and die Vaterschaft 
für die Idee des Generalstreiks, deren Befürwortung durch eine Resolution, er 
auch 1892 auf dem 5, Kongreß der n Föderation des syndicata“ in Marseille 
gegen die Che Iß der marxistischen Arbeiterpartei durchgesetzt hatte (Etienne 
Buisson, La grtive g&nGrale, BibL Sociaüste Nr. 33), 



74 


Priv,‘Doa, l>r. Sit-giutind Kt L ilboj, r vn; NjitHtnalökonunii» 1 


daü die früheren Anarchisten großenteils als Antimil itmisten 
fort leben und ak „Libertaires“ die C. G. T. mitregieren. 

Indessen strengen sich die besten Köpfe der Republik an, 
einen Ausweg aus der unerträglichen Situation zu finden. Ein 
Dutzend „Conseils generaux* der Departements von Frankreich 
hat die Regierung 1909 aufgefordert, gegen die C, G. T., die 
streikenden Funktionäre und die Urheber von Unruhen und SacK 
Verwüstungen (aetes de Sabotage) einzuschreiten; ein Beschluß 
lautet geradezu , man möge nieht das heilige Gut der nationalen 
Autorität verfallen lassen. 1 **) Aber was würde dies alles gegen 
den entschiedenen Willen von 800.000 Beamten nützen? Zum 
Glück für ihre Gegner spalten sich auch diese in zwei Par¬ 
teien; Die einen wollen nichts als ein gutes Beamtengesetz T 
welches die Beiziehung ihrer frcigewählten Vertreter zur Leitung 
der verschiedenen Verwaltungszweige und zu Beschlüssen über 
das Vorrücken und die Versetzung verschreiben würde. Sie 
sehen ein , daß man nicht zugleich die Ungebundenheit eines 
Lohnarbeiters und die gesicherte Stellung eines Beamten haben 
kann; sie würden auf das Recht zum Streik und zur Bildung 
von Syndikaten verzichten, wenn ihr Statut bewilligt würde. 
Diese Gruppe setzt sich besonders aus denjenigen Beamten zu¬ 
sammen , welche der Pariser Professor des Verwaltungsreclitea 
Berthelemy :ifl ) als Kegierungsbeamte { r Fonctionnaires d’aato- 
rite^) von den Yerwaltungsbeamten („Fonetionnaires de gestion 4 ) 
unterscheidet. Diese letzteren, deren Kerntruppen die Post¬ 
beamten und die Volksschullehrer bilden, betonen ihre Soli¬ 
darität mit dem Proletariat und erklären jedes Statut als 
wertlos 7 dessen Einhaltung sie nicht durch ihre Syndikate er¬ 
zwingen können. Zu diesem Zwecke müssen sie sich auch das 
Recht des Streiks wahren. Wozu sollte man, fragt Jaures 
mit Recht, 800.000 Beamten das Recht des Streiks oder das 
Recht der Syndikatsbildung verweigern, wenn sie zahlreich 
genug sind, dasselbe trotz des Verbotes auszuüben ? Wozu würden 
die strengsten Strafen nützen, wenn sie unanwendbar sind, 
gerade weil das Delikt so allgemein verübt wird! 141 ) 


ii9 ) Le Matin vom April 1909. 

s. &ougl£ f pa£, 33. 

14> ) Humanitfe, 23. April 1909. 
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Es ist klar: der Radikalismus bat die Beamtenschaft 
durch seine unsachlichen Eingriffe in ihre Verhältnisse völlig 
kopfscheu gemacht ; dabei braucht jeder einzelne Abgeordnete 
ihre Stimmen bei den nächsten Wählern Die erste Aufgabe ist 
es t dieses in jedem geordneten Staate konservative Element 
wieder zu beruhigen, 

„Es gilt nun eines zu tun 14 , fahrt Jaures fort, „es gilt, 
den Beamten das Vertrauen w iederzu geben. indem man ihnen 
das volle Syndikatsrecht gewährt; man muß ihnen solche 
Garantien bewilligen * daß sie nicht gezwungen wären f zum 
Streik ihre Zuflucht zu nehmen und daß sie, wenn sie es 
trotzdem täten t auf die Unterstützung der öffentlichen Meinung 
nicht zu rechnen hätten. Lasset sie durch gewählte Ausschüsse 
hei der Verwaltung des öffentlichen Dienstes, bei der Fest¬ 
stellung der Regeln für das Avancement und bei der Kontrolle 
ihrer Durchführung mitwirken. Lasset sie im freien Verkehr 
mit der Arbeiterklasse sich von einer Weitherzigkeit durch - 
dringen, welche den engen Zunftgeist überwindet, und ihr 
werdet mehr als durch alle Drohungen und Strafparagraphe 
geleistet haben , um den Syndikalismus und die Demokratie in 
Harmonie zu bringen. Das bedeutet nicht die Abdankung der 
Nation, sondern einen Fortschritt des nationalen Geistes; es 
wird eine Verjüngung der öffentlichen Verwaltung durch den 
Geist der Demokratie und des Proletariats sein* Das ist der 
Punkt, wo die wirkliche Lösung des Problems gelegen ist; und 
je nach ihrer Fähigkeit, dieses vitale Problem zu begreifen, 
wird das Land die Parteien und die Staatsmänner richten 41 . 

Man wird zugeben müssen, daß dies eine hohe Auffassung 
der Frage ist* Jaur£s hat auch schon früher den Standpunkt 
verteidigt, daß man nicht zwischen der Freiheit des Arbeiters 
und der Sicherheit des Beamten zu wählen habe, sondern daß 
es sich darum handle, allen arbeitenden Bürgern beides zu 
geben, die Sicherheit der Zukunft und die Freiheit, sie zu ver¬ 
teidigen. Vom Standpunkte des französischen Volkstribunen 
handelt es sich darum, heute schon die Stellung des Staats- 
bedienateten so zu gestalten, daß der übliche Emwand gegen 
den Sozialstaat, als würde er zur allgemeinen Unfreiheit führen, 
wegfiele. Auch für diejemfen, welche nicht an den Sozialytaat 
glauben , ist die Frage ernst genug. Auch sic können sich der 
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Tatsache nicht verschließen . daß auf absehbare Zeit die Ent¬ 
wicklung dahingeht, die Tätigkeit des Staates immer aus¬ 
greifender zu gestalten. Jeder Dreadnought, der gebaut wird, 
bedeutet die Notwendigkeit neuer Einnahmen t neuer Verstaat¬ 
lichungen von Privat Industrien; sollen hei jeder Verstaatlichung 
die Arbeiter und Angestellten ihr bisheriges Syndikats- und 
Streikrecht verlieren ? Jede Maßregel der Sozial- oder selbst Pro- 
duktionspolitik, der erweiterten Volks- oder Fachbildung etc. 
vermehrt das Heer der Staatabe dien steten; sollen sie alle nur 
stumme Organe der jeweilig herrschenden nationalen, konfessio¬ 
nellen, sozialen Parteien, sollen sie Sklaven erfolgreicher WahL- 
macher oder beschränkter Dorftyrannen sein ? Und wäre es auf der 
anderen Seite nicht etwas Herrliches, der größten Anstrengungen 
Wertes, aus dieser Armee von in Frankreich 800,000 Mann 
eine unüberwindliche Garde des Staatsgefühles zu machen, er¬ 
füllt von dem Bewußtsein . daß nur der Rastlose und Hoch¬ 
begabte den Marschallstab im Tornister trägt, daß aber auch 
der "bescheidenste f wenn er nur tüchtig und gewissenhaft ist, 
in Freiheit dem Staate dienen kann und nur dem Staate, der 
Gesamtheit. L’etat c’est moi, das kann jede hochstehende Be¬ 
amtenschaft von sich sagen. Es wäre eine große Sache, wenn 
die dritte Republik die Methode linden könnte, sich eine dienst¬ 
eifrige Beamtenschaft heranzuziehen, ohne Furcht und Zwang 
zu Hilfe zu nehmen. Es wäre der Mühe wert, die Beamten¬ 
schaft einmal allen Ernstes zu befriedigen, um zu sehen, oh 
sie dann aus sich selbst heraus die Kraft findet, mehr und 
Besseres zu leisten, als ihr bisher durch schneidige Vorgesetzte 
abgezwungen wurde. Die Organisation der Rurcaukratie und 
der Armee in Frankreich ist fast noch die eines monarchi¬ 
schen Staatswesens. Was sich jetzt vorbereitet, ist nichts 
anderes als die Republikanisierung dieser beiden 
Körper, d. h. des wirklichen Staates. Von ihr hängt die 
Dauer der republikanischen Staatsfortn in Frankreich 
und von dieser zum großen Teile die Sicherheit des 
europäischen Friedens ab. 

Die Republik arbeitet tapfer an dem großen Werke. Sie 
hat zunächst durch die scharfe Maßregel der Entlassung von 
800 Beamten des Postwesens ihren*ernsten Willen zur Wieder¬ 
herstellung der Disziplin bekundet und geht nun an die 
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Schaffung eines Beamtengesetzes, welches den Organen des 
Staates das sachlich mögliche Maß von Freiheit gewähren soll. 14 *) 

Und die Armee? 

Seit der Aufhebung des Einjährig-Frei willigendienstes be¬ 
kommen auch die jungen Herren aus den besten Familien zwei 
Jahre lang die Quälereien zu spuren, welche der militärische 
Drill, über das zur Verteidigung des Vaterlandes Kotwendige 
hinaus, gewissermaßen zur Parade auferlegt Sollte hier nicht 
eine gewisse Ökonomie möglich sein? Die Schweiz hat den 
Versuch gemacht; England wird vielleicht naehfolgen, Gleich¬ 
zeitig lernt man, den Ausbruch von Kriegen möglichst zu ver¬ 
hindern, Werden Krieg und Kriegsdienst aufs Unvermeidliche 
eingeschränkt, so wird der Antimilitarismus in seiner Wurzel 
getroffen werden, 

IX Der Mann der Synthese. 

Alle einzelnen Strömungen möglichst zu einem einzigen 
gewaltigen Strome der sozialistischen Bewegung zu vereinigen, 
ist die historische Mission, welche Jean Jaures sich vorgesetzt 
zu haben scheint. Ist Guesde der Doktrinär, Millerand 
der Opportunist T Sore! der Fanatiker, so ist Jaur£s der 
allumfassende, alle verstehende, alle versöhnende Idealist des 
französischen Sozialismus. 

In das Innerste seiner Persönlichkeit gewährt vielleicht 
seine Philosophie den besten Einblick. Der vielbeschäftigte 
Politiker hat nämlich auch eine -— Metaphysik 14S ) geschrieben, 
gestützt auf das Werk des strengen Fachphilosophen Laehelier 
über „die Grundlage der Induktion". Jaur&s kann die Welt 
nicht anders als optimistisch auftassen, Alles in der Welt 
strebt „der Einheit, der Schönheit, der Freiheit, der Freude’ 4 
zu. 144 } Die Organisation ist ihm das Wesen alles Seins. Er 
bekennt sich zu Leibnitz t Satz: Deus est ordo et harmonia 
rerum; ein merkwürdiger Umstürzler! Jeder Mensch sehnt sieh 
nach Gott und Gerechtigkeit. u& ) Das einzelne Ich existiert 

14 2 ) Den Test des Gesetze nt wtirfeä über das „Statut des fonctionnairea 1 ' 
samt Motiven bericht findet man n. ft. im „Temps“ vom 26. Mai 1909 (Beilage). 

14 *) De k rtalitc du mondie sensible, Paria, Alcan, 1902. 

1H ) P- 13 , ebenda. 

Jil ) p. 38 , ebenda. 
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nach J a u r en nur kraft des allgemeinen Bewußtseins in Gott, 
dem man sich nur dadurch nähern kann, daß man dazu bei¬ 
trägt, die Beziehungen zu den andern Wesen durch Harmonie 
und Sanftmut (douceur) zu TGgeln; dies ist nicht sehr gewalttätig 
gedacht! Von Gott kommt nicht bloß das Leben und die Freude, 
sondern auch die „Bescheidenheit und der gesunde Verstand* 
(bon sene). Im göttlichen und absoluten Bewußtsein findet nicht 
bloß der prachtvolle Sternenhimmel seine Wirklichkeit und 
Rechtfertigung, sondern „auch das anspruchslose Heim, wo 
zwischen Famüientisch und Herd der Mensch mit seinen be¬ 
scheidenen Werkzeugen für sich und die Seinen das tägliche 
Brot erarbeitet“. Wie kleinbürgerlich, würde Marx sagen. 

Jaur&s war von Hause aus Professor; die Grundlagen 
seiner Bildung sind mehr die Bücher als die Anschauungen 
des Lebens, seine Begabung ist mehr auf Beredsamkeit und 
Begeisterung als auf kalte Kritik gerichtet In seiner Doktorats* 
ihese 144 } schon will er den alten Individualisten Kant in den 
Sozialismus mit hineinziehen. Und so zieht er und zieht an 
den verschiedensten widerspenstigen Gesellen herum, in der 
Hoffnung, sie schließlich doch in seine Reihen zu bringen. Es 
sind dies die „Unifies“, deren Zusammenschluß ihm 1900 und 
dann wieder 1903 mit großer Mühe gelungen ist. Aus seiner 
„sozialistischen Geschichte“ (1789—1900), einem Sammelwerk, 
für das er die Bände, betreffend die erste Republik, selbst ge¬ 
schrieben hat, scheint er von dem traurigen Schicksal der Giron¬ 
disten nicht viel gelernt zu haben. Wenigstens tut er sein 
Möglichstes, um sich selbst eine starke Terroristenpartei groß 
zu ziehen, die ihm schon jetzt hei jeder Gelegenheit Trotz 
bietet. Während er von Sorel unaufhörlich beleidigt und von 
den großmäuligen Anti Parlamentariern und Antimilitaristen 
der C. G. T. ingrimmig verhöhnt wird, nimmt er sie beständig 
in Schutz, vielleicht nicht ganz freiwillig, da er der „Humanitd“ 
und dem Wochenblatt „Pages librea“ den Leserkreis nicht 
schmälern will, der ohnedies nach Pariser Begriffen und bei 
den Pariser Preisen (5 et. die Nummer des Tagesblattes!) kein 
übermäßig großer ist. Die Politik, die er den Syndikalisten 
unermüdlich predigt, läßt sich in die Worte zusammenfassen; 


lie ) De Primäs SocEalismi Germanid Li nehmen tis. 
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„Ne sutor ultra erepid&m“, Die Syndikate sollen erst einmal 
das Beispiel der deutschen, englischen und amerikanischen 
Ge werk vereine befolgen, sie sollen durch ernstliche Lösung 
ihrer lohn statistischen Aufgaben zum In form ations Zentrum be¬ 
züglich der Barbarei der proletarischen Existenzbedingungen 
werden; sie sollen die Löhne, die Arbeite- und Lebensbedingungen, 
d ie Arb ei tszei fc T Son ntagsr uhe, Wo hn un gsfr age etc. in ihrem 
Gewerbe günstig beeinflussen und dadurch die nicht syndizierten 
Arbeiter (90 Vo) in ihren Kreis hi nein ziehen; die Arbeits¬ 
börsen sollen sich durch Arbeitsvermittlung unentbehrlich machen, 
ihr Zentralorgan, die CL G, T., soll sich durch Heranziehung 
aller nicht konföde Herten Syndizierten (derzeit ß / e ) stärken, 
die Massen sollen durch Gewährung augenscheinlicher Vorteile 
für den Örganisationsgedanken erzogen werden; erst wenn 
sie dann wirklich alle zu Syndikaten verbunden sind und alle 
Syndikate der Konföderation parieren, erst dann wird das 
allgemeine Stimmrecht in ihren Händen eine unwiderstehliche 
Waffe sein und der kapitalistische Staat durch den Sozial Staat 
verdrängt werden, 1J7 ) „Freilieh, freilich**, schallt es ihm von 
Sorel höhnend entgegen, „durch den ,Etat postiche', mit Jaur&s 
und seinen Freunden an der Spitze, welche dann das Nieder¬ 
schießen der Streikenden als Mandatare des kapitalistischen 
Staates ebenso pünktlich besorgen werden, wie ihr Freund 
Millerand es bereite getan hat. J 

Ja u res ist in erster Linie Redner. Sein Standpunkt 
wechselt, und dessen Begründung ist mitunter — um Gegner zu 
vereinigen — widerspruchsvoll. Aber andrerseits hat er auch 
eine ungewöhnliche Gabe t sieh in die Auffassung seiner Gegner 
hineinzudenken und, die Kunst positiver Kritik übend, den Wahr¬ 
heitskern aus ihren Halb Wahrheiten herauszuholen, up ) 


llT ) Vgl* Artikel der „Humaniti^ vom 7. Juni 1909. Interessant ist bei- 
Rptefaweis« seine Kritik des Minnritätsprinzipes vieler Syndikalisten: „Ouä, i( 
faut des minoritea eathousiastes. Oni, ce sont ces minoritäs 4duqu4ea h ardentes 
qni d ec ident des tfvtnements, dunt olles presaentant la tendunoe, doüt eiles com- 
prennent leaena; mais, c h e«t a la condition, qu'elks ne s’iaolent pas de ta nuasse 
ut ne pretendent pas dkposer d'elle par un coup dictatorial; c'est ä k con¬ 
dition, qn'elleä emploient kur cnerfcie et leurs lumürea ü Gclairer, a eduqunr. ä 
organiatir Ir gros des forces proletariennes.“ „HumanEte“ vom 3-D, Mai 1906. 

1<? ) Discours parkmentaircs* vol, J r Cornely, 
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Seine wichtigsten Forderungen faßte Jaures in meiner 
Rede vom 15. März I9U3 (vgl. die Morgenblätter vom 16. März) 
in 3 Punkte zusammen : 1. Arbeiterachutz. 2. Ar beiter Versicherung. 
3. Verwandlung der großen Unternehmungen in öffent¬ 
liche Dien stz weige. 

Seine Theorie findet sich vornehmlich in den „Etudes 
Soci allstes*. 1JS ) Sie zeichnet sich durch eine Auffassung des 
Sozialstaates aus, welche, von Renouviers Individualismus 
beeinflußt, die Menschenwürde des Individuums als für die 
Gemeinschaft unantastbar in den Vordergrund stellt, daher 
die Ideen Schaf fies und Meng er s bezüglich der eventuellen 
Dezentralisation und Gestaltung gewisser Ungleichheiten be¬ 
günstigt. Es entsteht so jener „kommunistische Individualismus“, 
von dem schon oben gesprochen worden ist. 

X + Oie vermittelnden Richtungen. 

Der Individualismus ist die natürliche Weltanschauung 
des Unternehmers, der vor allem freie Rahn haben will■ der 
Sozialismus die des Arbeiters in der Großindustrie, der in der 
Masse seine Stärke findet. Keiner von den feindlichen Brüdern 
kann es ohne den andern aushalten, jeder von beiden stärkt 
durch seine Arbeit den andern. Nie wird daher der extreme 
Individualismus oder der extreme Sozialismus allein walten 
können. Dazu kommt, daß große Teile der modernen Volker 
noch immer dem Mittelstände verbleiben und daß die kulturell 
wertvollsten und die Zukunft vorausdenkenden, ihr vorarbei¬ 
tenden Volkselementej nämlich die Organe der Wissenschaft 
und Philosophie, der Kunst und Religion keiner von den beiden 
entgegengesetzten Parteien ausschließlich angehören. Es kann 
daher noch Kämpfe auf Leben und Tod zwischen den Extremen 
setzen, aber auf die Dauer werden immer die vermittelnden 
Richtungen siegen. Denn nur diese gewähren der Gesellschaft 
einen Gleichgewichtszustand, der den sozialen Frieden ermöglicht. 
Und der Frieden ist die erste Forderung der Gesell¬ 
schaft > der Krieg kann nur eine Episode sein, wenn 
die Zivilisation nicht in die Brüche gehen soll. 

Der innere Frieden bildet auch das wertvollste Element der 
nationalen Idee, Indem die vermittelnden Richtungen versuchen, 


l49 j Piiris, Olleiidorff, 1902 , 
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den Klassenkanapf auf friedliche Reformen zu beschränken, retten 
sie die Einheit der Nation und vermeiden die Schwächung der 
internationalen Machtstellung durch innere Spaltungen. Daher 
werden die einsichtigsten Männer von Frankreich sich bemühen, 
ihre Regierung zu stützen oder zu stürzen, je nachdem sie auf 
die Einigkeit kinarbeitet oder nicht. 1Ad ) 

In der französischen Literatur sind die vermittelnden 
Richtungen stark vertreten. Die wichtigste von diesen Rich¬ 
tungen ist die akademische, wie sie durch Canwfes und Gide 
geführt wird, deren Kollegen bereits zum Teil eine jüngere 
Generation, die ihrer Schüler, repräsentieren. Dazu kommt die 
Schule Le-Plays, welche sich in echt französischer Weise 
alsbald zu den beiden Gruppen der „Soeidtö d’Economie sociale“ 
und der „Union de la paix^ aus einander entwickelt bat. 

An diese schließt sich die katholische Nationalöko¬ 
nomie mit ihren drei Gruppen, den Individualisten, den Reforma¬ 
toren und den Demokraten. An einer parteilosen Auffassung 
arbeitet die soziologische Forschung» Endlich entwickelt sich 
als Synthese aller dieser Richtungen seit 1902 die Schule 
der Solidarität, welche, das Privateigentum energisch als 
Grundlage des Staates festhaltend, doch darin eine Art Erbsünde, 
eine Sünde gegen die Enterbten erblickt und für dieselbe durch 
die Annahme einer Verpflichtung-der Besitzenden zu Kompen¬ 
sationen gewissermaßen Buße tun will» Sie bietet die theore¬ 
tische Begründung zur sozialen Botschaft Wilhelms I« von 1881 
und zu der von derselben ausgegangenen Entwicklung der 
europäischen Sozialpolitik» Sie hat vor der Botschaft den Vorzug, 
keine religiöse Voraussetzung zu machen» die doch beispielsweise 
auf das buddhistische Japan nicht anwendbar wäre, andrerseits 
aber jede religiöse Sanktion als Verstärkung zuzulassen. Sie 
ist die Basis eines sozialen Laienapostolates, die philosophische 
Prämisse zu Stein bachs Pflichten des Besitzes» 

XL Die akademische Richtung» 

Es ist heute kaum glaublich, daß die Nationalökonomie 
in Frankreich erst 1878 zum obligaten Lehrgegenstand für 

lSe ) Der tiefste Grund für den Stura Clömenceans war die Feindschaft 
der Sozialisten, d. i, der von ihm verschärfte Gegensatz innerhalb der aufrichtig 
republikanischen Parteien. .Nachtrag. 

Züitaehr. f*d. Privat- und ütTenLt. IG-cht di. Gegenwart. XXXVII fj, 
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Juristen geworden ist* Glasson, der nachmalige Doyen der 
Pariser Fakultät, hatte freilich schon 1875 ein Lehrbuch des 
französischen Zivilrechtes geschrieben, welches dasselbe mit der 
politischen Ökonomie in Verbindung setzte 161 ), natürlich mit 
der damaligen politischen Ökonomie* Ihre rührende Sicherheit 
in der schrankenlosen Verteidigung des Privateigentums und 
in der „ewigen Moral“ eines gesunden Philisteriums spiegelt 
sich in den nationalökonomischen Begrün dungs versuchen auch 
dieses tief human gesinnten Rechtslehrers. l0£ ) Aber erst durch 
die Verordnung vom 26, März 1877 ist die politische Ökonomie 
zum obligaten Prüfungsgegenstand bei einer Jahresprüfung 
(„examen de Hceuoe“) erhoben worden; natürlich* mußten nun 
an allen Universitäten Lehrkanzeln für diese Wissenschaft be- 
gründet werden. 

Seither ist die Bedeutung der Nationalökonomie im Rahmen 
der Fakultät fortwährend gestiegen. Durch Dekret vom 30. April 
1895 wurde neben dem juristischen ein politisch-ökonomisches 
Doktorat geschaffen, eine Zweiteilung, die bekanntlich auch 
in Österreich angestrebt wird und bei Belassung einer gemein¬ 
samen Basis und Zweiteilung von einem bestimmten Punkte 
aus gewiß ein Fortschritt sein würde* Entsprechend mußte nun 
durch Dekret (23* Juli 1896) auch für die Agregation, den 
Eintritt in den akademischen Lebrstand eine Sektion für Öko¬ 
nomische Wissenschaft geschaffen werden. Durch Dekret von 
1905 wurde die erste Reform ausgebaut, indem die politische 
Ökonomie zum Gegenstand von zwei Jahres prüfungen gemacht 
und durch Kurse über finanzielle, koloniale und industrielle 


Elements du droit fran^aia, eonaidere da ns aes rapports avoc 
le droit natu re I et Teconomie politique, Paris* 

ll5 ) Bezeichnend sind e. B. folgende Stellen: Pour nous la proprielG est, Avant 
tont et par dessua tüut, essentiellement. juste; les esaaia des tummuniates doivent 
etre repouasäs com me des at (ent ata anx lois eternelks de la morale aociale; il 
n'est plns permis d’almlir la propriete qoe de revenir a t' esc la vage, et meine 
dans l'hypothese tont a fait clnmerique d'une societe qui anrait realiae la 
bnnbenr social sana la pmpiete, nous protestcrEons eucone an uom du droit eontre 
uetti suppression, 1, 300, 

Quelle et ränge errenr qne da voir dana la civil igation moderne un utat 
social interinödiaire qqi el fait aon temps nomine autrnfois 1c föodalite; quelle 
singuliern utopie qne de titüire qne la civilisatiun actu&lle est une aeuvre arbitraire 
et Conventioneilet 
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Gesetzgebung nach der praktischen Blchtnng hin ergänzt worden 
ist. Tür das Doktorat werden Kurse aus dem Bereich einer 
jedes Jahr wechselnden t größeren Materie gelesen. Man geht 
auch an den Ausbau von seminarähnlieben Einrichtungen. Die 
Doktoratsthesen sind erstaunlich speziell und praktisch gehalten. 
So hatte ich Gelegenheit, der Diskussion von zwei Thesen 
hei zu wohnen, deren Themen geradezu dem Inter essen kreis einer 
Exportakademie entsprochen hätten; die eine betraf den Welt¬ 
handel in Holz, wobei der Kandidat beispielsweise die allmäh¬ 
liche Zurückdrängung Österreichs durch Nordamerika beim Im¬ 
porte nach Frankreich ursächlich zu erforschen bemüht war. Die 
andere These war weniger statistisch dokumentiert, aber bemer¬ 
kenswert selbständig und auf Auslandsreisen gegründet; sie 
galt der zweckmäßigen Verwendung von kommerziellen Attaches. 

Die Lehrkanzeln, der politischen Ökonomie konnten nach 
dem streng konservativen Wesen der französischen Universitäten 
nur an geprüfte Agreges, d. h. an universell vorgebildete Juristen 
vergehen werden, 1&i ) Damit beginnt für Frankreich eine neue 
Entwicklung. Denn der Universitätsprofessor hat es nicht nötig, 
sich an eine der bestehenden Parteien anzulehnen, um gehört 
zu werden. Er wird im Gegenteil als Forscher gerne seine 
eigenen Wege gehen und als Vertreter des Staates, ja selbst 
des Kulturinteresses dem zersetzenden Parteiwesen möglichst 
eutgegenarbeiten, So ist denn auch die „Eoole de Drort* ge¬ 
wissermaßen eine Insel im Wildbache des Parteigeistes. Der 
akademische Lehrer wird ferner naturgemäß bemüht sein, die 
neuesten Arbeiten seiner Kollegen im Auslande zu berücksich¬ 
tigen und sein Vaterland nicht wissenschaftlich isolieren zu 
lassen. Zu alledem hatten die ersten Unterrichtslehrer der poli¬ 
tischen Ökonomie in Frankreich noch einen unachätzbaren Vor¬ 
teil: Sie waren Autodidakten in einer Wissenschaft, in welcher 
damals nichts so wichtig war, wie die Befreiung von den 
Fesseln der fast all einherrschenden Tradition; andrerseits waren 


lSl ) Thesen vom 30. April 1909: Llövre, Le mm me me international 
des bois, Paris, Lncien Laveur, 1909 <i 15 SJ, — Desmons&eux de Givre; De Ja 
conquAte mßthodiquc des d^houclies k Fexportation den pruduits. Enqu&tes snr 
!ea Attaches agricoles et attachcs commerciau.\ elrangera, Parin, A, Rouleau, 1909- 
1N ) Vpl. Charles Gide im Political Science Qtiarterly von 1890 und 
Leva&senr in dem bereits zitierten Aperetc. 
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sie nicht dilettantische Kopfe, sondern Gelehrte einer ver¬ 
wandten Fachgruppe; sie waren aus der strengen Schulung der 
juristischen Agregation hervorgegangen, aus einem Studium, in 
welches, dank der bahnbrechenden Tätigkeit Paul Gidea des 
Älteren aus einem par nobile fVatrura, der Geist der deutschen 
historischen Schule bereits eingedrungen war. 

So sehen wir denn auch gleich den ersten Professor des 
neuen Lehrgegenstandes Paul Cauwes im Alter von 3ä Jahren 
im Namen der historischen Schule gegen die Individualisten 
vor stürmen. Diese sind ihm natürlich keinen Hieb schuldig ge- 
blieben. Conrcelie-SeneuU ließ sich von der Höhe seines 
Ricbterstubles im Journal des Kccmomiates m ) in einem Tone 
vernehmen, von dem die unten angeführten Sätze eine Vor¬ 
stellung geben. 36 *) Was hatte der Unglückliche verbrochen, 
dessen größte Leistung seitens eines sonst vornehm kühlen 
Akademikers eine so temperamentvolle Abweisung fand? 

Cauwfes hatteein Lehrbuch 1 ' 17 ) veröffentlicht, weichesseiner 
Vorbildung entsprach. Diese umfaßte nicht bloß die juristischen 
Fächer, sondern auch historische Quellenforschung au der be¬ 
rühmten „Fcole des Charles 14 ; seit 1873 mußte der junge Professor 
im Geiste der damaligen akademischen Verfassung der Reihe 
nach fast alle Zweige der Rechtswissenschaft in Nancy vor¬ 
tragen, bis er endlich 1882 in Paris formell die Lehrkanzel 
der Rech tsgesch ich te erhielt und als Supplent Batbies National¬ 
ökonomie lehrte. Von der historischen Schule deutscher National¬ 
ökonomie übernahm er das Dogma von der Nichtexistenz wirt¬ 
schaftlicher Naturgesetze und das Streben, jede Rechtsordnung 
aus ihrer Zeit heraus zu begreifen, allerdings mit einer wich- 


m ) 1878, II. 315 r. ii. IV. 329 t 

]i “) Loraqu’tm parcöurt le vnlume, on voit qme l’idee nQvtne de Science 
esf absente. C'ost uno suite (Je phrasrä, eiprimant des id4es confusea, souvent 
cuntradictoires, saus ordre r sans elaboration persnunelle, d’üne fa^on eil quelque 

Sorte in ton seien! o.II n'apprcnd rien, h ses lecteure sinon Part de 

parier d'econumi-e politiqne aans en savttir le prem ier mot. X-oin 
d'enmeißner l'economEe pditiqne a la FaeuEte de Breit de Paris,, on y eüseiftne 
son coutraire. Lea ätudes dApplication iFont pas plus de Valeur que celles qtPon 
pent lire chaqüe jeur dans lua joumaux oü J'on en rencontre souvent de trös 
anperieurea a teile» du firecis, 

t5T ) Prfcis d : Economic politiqne in 2 Bünden 1878, seither als Cours 
d'Economic Politiquo in 4 Bänden, letKie (4.) Auflage, 1864- 
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tigen Einschränkung; **Es gibt die verschiedensten gesellschaft* 
lieben Ordnungen* jede ist in ihrer Art berechtigt; aber eine 
Ordnung befriedigt das Bedürfnis nach Gerechtigkeit doch 
besser als die andere, So auch die wirtschaftlichen Ordnungen. 
Ihr Maßstab ist die Erleichterung der gleichzeitigen Entwick¬ 
lung aller produktiven Kräfte und die Gerechtigkeit in der 
Entlohnung jedes Einzelnen. 1Ei8 ) Man merkt die Synthese von 
Schmoller und List* 

Im Geiste des letzteren hat Gau wes die jüngere Generation 
im Sinne des Schutzzolles angeregt. Aber als Hauptgrund 
seines "Werkes bezeichnet^ er die Überzeugung* daß „die Gesetz¬ 
gebung und die Nationalökonomie Sch wester Wissenschaften sind* 
die einander zu lange fremd geblieben sind, aber sich in Zukunft 
gegenseitig helfen müssend Er ist daher „Interveutionist* 
aus Prinzip* „liltatist“ vom Wirbel bis zu den Zehen* lehrt 
also wirklich das Gegenteil von dem. was Cou reelle-Seneuil 
als Economie politique zu betrachten gewohnt war. Daher ver¬ 
gleicht ihn der Kritiker* von seinem Standpunkt aus sehr treffend* 
mit einem Professor der Chemie, der einen Universitätsvortrag 
etwa folgendermaßen beginnen wurde: „Es gibt eine Schule 
von Chemikern, welche durch irgend eine im College de franco 
gelehrte* sogenannte Chemie verkannt wird : Es sind dies die 
Alcbymistem Diese sind die Meister, von denen ich mich in¬ 
spirieren lassen will, indem ich meine Vorlesungen den Um¬ 
ständen von Zeit und Ort anpasse und die Resultate einiger 
Erfahrungen hinzufüge, welche durch die besten Rezepten büch er 
alter Frauen als exakt anerkannt werden. Wenn jemand mein 
Verfahren kritisieren sollte, so würde er Unrecht tun, weil die 
Wissenschaft frei ist. a 

Freilich hätte Ihm Cauw&s erwidern können, daß nur 
die Geschichte berufen sei* die Frage zu entscheiden* auf 
welcher Seife die Alchymie, auf welcher die Chemie zu fin¬ 
den wäre. 

Noch in einem wichtigen Punkte hat Cauw£s Schule ge¬ 
macht, indem er, bei aller Vorliebe für Geschichte, doch in sein 
Lehrbuch und in seinen Unterreieht gerne Aktualitäten einführte, 
„Questions d’affaires^, und zu diesem Zwecke Motivenberichte* 


,5fl ) !♦ 27-30. 
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parlamentarische Verhandlungen u. dgl. verwertete und noch 
verwertet. Natürlich sind alle seine Neuerungen längst Gemein¬ 
gut geworden, aber unermüdlich arbeitet der durch schwere 
körperliche Leiden an der Neuauegabe seines Hauptwerkes ver¬ 
hinderte Gelehrte an der Ausbildung des Nachwuchses durch 
senünarähnlicbe Einrichtungen und Doktoratskurse, welche mit 
Vorliebe die neuesten Entwicklungen der Weltwirtschaft behandeln. 

Kränkte Cauw&s die ältere Schule, indem er ihr die 
Grundlage ihres Denkens, ihre Naturgesetze zu demolieren drohte» 
so war sein getreuer Kampfgenosse Charles Gide zwar in 
dieser Richtung gchoninigs voller, aber er wollte die Ewig¬ 
keit des Lobnsystemes nicht eitisehen und machte nicht übel 
Miene, den Individualisten ihren Liebling, den Unternehmer, 
auf dem Wege der Kooperati%bewegutig zu eskamotieren* 

Charles Gide entstammt der uralten Protesten tengemein de 
von Nimea, Der freundliche Humor des Südfranzosen wirft seine 
sonnigen Lichter auf alles, was er behandelt. Wie reizend ist 
z. R r sein Vergleich der Kooperation mit den Stockwerken des 
Eiffelturms: erst der Speisesaal, hoher die Konzerthalle, hoch 
oben das Observatorium mit dem Scheinwerfer; so soll auch 
die Kooperation erst nähren, dann unterhalten, schließlich er* 
leuchten oder die Einleitung zu seinen „Prophöties de Fou* 
rier wlie ): ,,Ich muß gestehen —- und cs ist dies gewiß ein wenig 
beklemmend für einen Vortragenden, daß der Mann, ^vou dem ich 
diesen Abend sprechen will, ein Narr gewesen ist, und ein Erz- 
narr noch dazu. Urteilen Sie selbst . yi Und dann folgt eine 
Blumenlese aus den Narrheiten Fouriers, aber nur um in den 
Prophezeiungen ein Gegengewicht zu linden, die zur Zeit 
Fouriers als ebensolche „Narrheiten -i erschienen und heute 
schon verwirklicht oder als dringende Aufgaben anerkannt sind* 
Wollte ich alle Proben graziösen Humors, welche uns 
seine Feder geschenkt hat, hier zusammerstellen, so müßte ich 
fast seine Werke m ) abschreiben und wäre dabei nur an der 


Vj *) Dei 1 eisto von den 13 Propagandavorträ^n, die unter dem Titel! „La 
Kooperation“ (Sirey, 19Üt>) io 2. Auflage erschienen sind. Gegenüber der 1. Auf¬ 
lage von 1901 ist die zweite durch 3 Vor trüge vermehrt, (L'abolition du profil. 
La solid arite dans Jes Kooperativen. Cooperatives jaunes et cooperatives rougea.) 

lS0 ) Eines derselben wird von dem gegnerischen „Journal des .Eeononiisles“ 
mit folgender origineller Warnung eingeführt; „La lecture de son livre est 
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Oberfläche dieser tiefen Seele geblieben. Denn in ihrem innersten 
Grunde ist der sittliche Ernst des Hugenotten eingewurzelt, 
verbunden mit dem Paul irischen Apostolate der Liebe, Darum 
wird Gide von Fourier so sehr augezogen* daß er die aus¬ 
gewählten Werke ,flI ) des großen Utopisten herausgegeben hat. 
Aber wenn der Meister sein Phalanstenum mit bloß „anziehender 
Arbeit“ Zusammenhalten will, geht der Jünger nicht mehr mit. 
„Eine Arbeit ohne Mühe (sans peine) wird immer eine Arbeit 
ohne Ehre und , , . t ohne Ergebnis sein.“ Man wird niemals 
auf Hosen wegen zum gelobten Lande kommen. Dazu gehört 
immer ein Kampf gegen die natürliche Trägheit* ein Sieg über 
sich selbst, der nur schwer zu erringen ist und dessen bloße 
Aussicht genügt, um die Feigen abzuschrecken. 41 Auch an 
mystisch religiösen Anwandlungen lfia ) fehlt es in den Werken 
dieses Sozialökonomen keineswegs. Er selbst ist eine Seele 
voll Gläubigkeit; daher zieht ihn der Kinderglaube Fouriers 
au, der Glaube an die Erlösung der Menschheit durch die Liebe, 
Sogar die „Gabe des zweiten Blickes“, durch die Fourier 
so oft die Zukunft vorrausschauen konnte, führt Gide gerne 
auf das „mütterliche Herz dieses alten Junggesellen zurück* 
welches für Menschen wie für Tiere, für Kinder und Blumen, 
für Arme und Reiche von Liebe überfloß“. 

Was ihn besonders mit Fourier verbindet, ist dessen 
Prophezeiung; „Dann wird es weder Müßige noch Arme geben 
und der Klassenhaß (les antipathies sociales) wird schwinden 
mit den Ursachen, die ihn erzeugt haben,“ Gide läßt uns tief 
in die eigene Seele blicken , indem er hinzusetzt: „Wie ver¬ 
altet und kindisch scheint diese Vision gegenüber dem 
Sozialismus von heute, der den K1 aasenkampf als Gesetz ver¬ 
kündet, Und doch ist es gerade diese letzte Prophezeiung* 
au die man besonders fest glauben muß; Die Liebe wird 


uttrayHnte da la premiäre & la dorniurfl lignc. C'est nne raison ponr que ks 
jeane* gens qui ne connaiasent pas encora i’&cononiie poüliqne se gardent im peu, 
■en qni coccerue !es dcckioea, eontre la. a^duttiou d’un beati talent“. J. d,. E_ 
1899, 1, 13a. 

,SI } Oeavres cfaoisies, av. introducL 1890, 

aeS ) Man vergleiche beispielsweise seine Symbutkierung der Solidarität 
durch den Sünden fall und die Kreuzigung (Cooperation 1906, p, 1GÜ n. 165), in 
Anlehnung an Stere tan. 
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das letzte Wort haben. Kan muß es glauben, weil die Er* 
fahrung uns lehrt, daß, wenn der Haß die Macht hat zu zer¬ 
stören* er ohnmächtig ist zu schaffen; weil die Geschichte uns 
zeigt, daß, wenn Völkerkriege und Klaasenkämpfe Welten 
umzustürzen vermochten, doch die Werke, die überlebt haben, 
die bleibenden Umgestaltungen alle — ja alle! , ohne selbst 
für die französische Revolution eine Ausnahme zu machen, so¬ 
weit sie wirklich Dauerndes und wahrhaft Fruchtbares ge¬ 
schaffen hat — Werke der Liebe gewesen sind. Man muß es 
glauben, weil die Natur selbst es gewollt hat, daß es der 
Vereinigung bedarf zur Schöpfung — nicht bloß im Reiche 
der Lebewesen, sondern selbst bei den unorganischen Körpern, 
und daß nichts existiert in dieser Welt, nicht eine Zelle, nicht 
eine Monade, das nicht gewissermaßen in einer Umarmung 
erzeugt worden wäre!“ 

Diese Liebe zur Liebe bestimmt auch Gides Stellung zur 
Arbeiterfrage. Die moderne Gesellschaft ist ihrem Wesen nach 
eine Zwangsarbeitsanstalt; ihr Zwangsmittel ist der Lohn¬ 
vertrag mit der Hungerpeitsche im Hintergründe. Und die 
Quintessenz des modernen Sozialismus ist auch wieder die 
Zwangsarbeit, nur mit viel direkterem Zwange. Aber aller 
Zwang beruht auf Furcht, nicht auf Liebe. Gide ist daher 
ein Gegner der kapitalistischen, aber auch der sozial ist beben 
Gesellschaftsordnung. Er ist ganz entschieden für die Ab¬ 
schaffung des Lohn vertrag 63, aber nicht bloß und nicht einmal 
in erster Linie wegen des ökonomischen Nachteiles, daß „in 
dieser Lage der Arbeiter niemals seine volle Energie und 
schöpferische Tätigkeit bestätigen wird“. Ausschlaggebend ist 
ihm die ethische Minderwertigkeit des Lohn Vertrages, „Unsere 
eigentliche Beschwerde gegen den Lohn vertrag ist nicht ökono* 
mischer Natur“, sagt Gide ]fl3 ) T „sie ist vielmehr moralischer 
Natur, Der Mensch soll nicht für den Menschen ein bloßes 
Werkzeug sein. Das ist schlecht für den, welcher als Werk¬ 
zeug dient, und schlecht für den, der sich seiner bediente Wer 
erkennt hier nicht den Einfluß Kants, dem Gide auch durch 
seinen tief eingewurzelten Individualismus nabesteht* m ) Sein 

Cooperation pag. 45. 

lflJ ) Wie sehr Gide in seinem Innersten Individaftlist bleibt, ieigt u, a. 
folgende Stelle: II est oertain, que le coopßttitisme, paugse d gas Acrniires 



und Sozialismus) im gegenwartigen Frankreich. 


89 


Respekt für die Freiheit des Individuums hat ihn zu jenem 
Apostolate für die Kooperation getrieben t in dessen Dienste 
er die sogenannte Schule von Nimes gegründet hat. 

Ein Muster dieser volkstümlichen Propaganda ist z, B, sein 
Vortrag über die 12 Vorzüge der Kooperation.™ 5 ) Diese sind: 
Angenehmeres Leben* schmerzlosere Ersparnisse, Barzahlung* 
Vereinfachung der Gesellschaft durch Ausschaltung von 
Zwischen bänden, Förderung des Antialkoholismus* Heran¬ 
ziehung der Frauen* Erziehung des Volkes zur wirtschaftlichen 
Mündigkeit, Kapital für jeden einzelnen, Kapital für Kollektiv¬ 
zwecke (die „tote Hand“ der Laien weit), gerechter Preis Jöfl ), 
Beseitigung der Profitgier, Entfallen von Konflikten, Statt der 
ganzen Menagerie von wilden Tieren* welche die zivilisierten 
Nationen im Wappen führen, wie Adler* Löwen etc.* hat die 
„Alliance Cooperative Internationale 4 auf ihrer Fahne nur den 
Regenbogen, das uralte Friedenssymbol, welches auch das Ab¬ 
zeichen Fouriers für sein Pbalansterium gewesen ist. 

Werden in diesem Vortrage die Vorteile der Kooperation 
empfohlen, so hat ein anderer die besondere Aufgabe, das 
Programm der „Schule von Nimes“ zu entwickeln. Konsum¬ 
vereine™ 7 ) als Grundlage des ganzen Gebäudes; auf sie stützen 


limitea, aboutit k nne Organisation sociale, qm präsente de grandos analog] es 
avee nd£i*l collect i viate . . . . cepetidant ce qui me ras hu re, c f eat que ce n’est 
paä de rinterventiön de l'Elat ni d’un pouvoir eoGreitif quelconqne que nous 
attcndons 3a Teelisalion de l'ordre social .... mais seutement des libres initia¬ 
tives individuelles (Cooperation pap.. 142). Gide geht sogar in seinem Indivi¬ 
dualismus mitunter an weit: „Dans un ordre de ehoaes bien regle, !a prodnction 
doit tHre an Service de la eonsommatiun pur la meine raifüii qtie Les brau sont 
aa Service de I'eätomac: toule soci£t£ ö4 eet ordre de choses eat renversfc 
perira“, Seilte nicht vielleicht umgekehrt jede Gesellschaft dem Untergang ver¬ 
fallen sein, in der allen nur dem Magen dient? Magen, selbst im weitesten 
Sinn genommen* als Genuß das Individuums. Liegt hierin nicht beispielsweise 
auch ein Grund geringer Volks Vermehrung Irötfc stark sexueller Veranlagung? 

m ) S. 190-233 ibid. 

™ fl ) „Für die Nationalökonomie gibt es keinen gereckten oder ungerechten 
Preis -— aber das Gewissen sagt uns, daß es einen gerechten Preis der Güter 
gibt, nämlich denjenigen, welcher es dem Arbeiter mindestens ermöglicht, zu 
leben und seine Familie zu erhalten 1 *. B- 217. 

lflT ) Wegen ihrer, fundamentalen Bedeutung erfahren dieselben eine abge¬ 
sonderte Behandlung in der Schrift Gides ^Lea sotiMfcs cooperatives de eon- 
sommation“ * 1904. 
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sieb Produktivgenossen schäften für die Erzeugnisse der In¬ 
dustrie; die Krönung des Gebäudes ist die genossen Schaft- 
liehe Agrikultur für Rechnung der Konsumvereine und mit 
Hilfe ihrer Ersparnisse. Würden einmal die 20 Milliarden, auf 
welche Gide lb89 das jährliche Minimum der französischen 
Konsumtion schätzte, auf dem kooperativen Wege verausgabt, 
dann könnte allmählich mit dem Jahresgewinn ein großer Teil 
der französischen Industrie und Landwirtschaft dem „regne du 
consommateur 1 unterworfen werden. Es würde daun die „koo¬ 
perative Republik 1 * entstehen* Freilich sind die seitherigen Er¬ 
fahrungen der Kooperation in Frankreich nicht besonders er¬ 
mutigend. JCf ) Schon die „mutualistiscke“ (auf Hilfskagsen ge¬ 
richtete) Bewegung und vollends die sozialistische ist dem 
Kooperatismus au Anziehungskraft überlegen. Dänemark* Belgien, 
die Schweiz sind Frankreich weit voraus; dabei geht die Ent- 
wieklung immer noch eher in die Breite als in die Tiefe; es 
fehlt an genossenschaftlichem Geiste. J69 ) Frankreich ist eben 
das Land des Individualismus. 

In dem knapp geschriebenen inhaltreichen Bande „IrPlcono- 
mie sociale“ ” ö ) bietet G ide eine Darstellung des von ihm für die 
Weltausstellung von 1900 organisierten gleichnamigen Pavillons. 
Der damalige Handelsminister Millerand hatte diesen Pavillon 
als einen der größten Erfolge unter den Attraktionen der Aus* 
Stellung bezeichnet. „Es Hegt darin vielleicht etwas Über* 
treibung, schmeichelhaft für — das Publikum“, meint Gide, 
freut sich aber jede »falls, den neuen Ländern einen Überblick 
über die Errungenschaften der alten, den Lesern der Zukunft 
einen Einblick in den Stand von 1900 gewähren zu können* 
Dabei versucht er als Professor der ,* Economic sociale“ seinen 
Gegenstand von der „Econom3e politique“ in der Weise abzu¬ 
grenzen* daß diese den Homo oeconomicus darstelle, während 
die Sozial Ökonomie dieser Abstraktion wieder alle humanen 
Motive zurückzustellen habe, bevor über die Menschenschicksale 
Gesetze gegeben werden. Der Marktpreis der Arbeit sei ein 

4fla ) ^Preface“ zur Ausgabe von l&Qü,, S- 3- 

Einen Internationa len Überblick über den Stand der Koopsrativ- 
bewegung im Jahre 1907 bietet Gide in dem von ihm herausgegebenen Alma nach 
de !a Cooperation (Bureau du Comite Central f I, Rae Christine), Jahrg. 1909. 

m ) 3. Aufi. Sirey, 1907. 
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Gegenstand der ersten t ihr gerechter Preis und die Mittel, ihn 
zu erreichen, der zweiten Wissenschaft Gide ordnet dann die 
sozial politischen Aufgaben in 14 Gruppen 171 ) und führt diese 
auf vier allgemeine Ideen zurück; Lohn* Bequemlichkeit* 
Sicherheit, Unabhängigkeit, Dabei zeigt der Autor mit echt 
wissen sehaft lieh er Ehrlichkeit und Unabhängigkeit die Rück“ 
ständigkeit Frankreichs auf vielen Gebieten, die sieb seither 
merklich gebessert bat. 

Daß ein Mann von dieser Lebensanschauung die Idee der 
„Solidarität" 1 als einer der Ersten verkündigt bat, ist nur 
natürlich. So finden wir ihn denn auch an dem Sammelwerke 
über die Anwendungen der Solidarität 172 ) beteiligt, wie an 
anderen Sammelwerken sozialpolitischer Katar. I7ä ) 

Gides bekanntes Lehrbuch (ins Deutsche übertragen von 
Weiß v. Wellenstein) hat 1909 mit Rücksicht auf die Anfor¬ 
derungen des Prüfungswesens beinahe den doppelten Umfang 
gewonnen 174 ); der Verfasser selbst spricht ohne große Be¬ 
geisterung von dieser Erweiterung, die B den Rahmen zu sprengen 
droht 61 . Immerhin biefet die neue Ausgabe, da die Zusätze 
zumeist dem Gebiete der Volks Wirtschaftspolitik angehören, 
für den Ausländer eine bequeme und verläßliche Orientierung 


17i ) Diese sind: 

I, 

1. Erhöhung der Löhne* 

2. Verkürzung der Arbeitszeit. 

3, Gerechtere Ordnung des Arbeite 
Verhältnisses, 

II. 

4 , Bessere und billigere Nahrung und 
Wohnung. 

5* Hygienische Lebensweise, 

6. Erbolung. 

7. Erziehung. 

Davon gehen die drei «raten auf das hed emetische Prinzip (Maximum 
des Lohnes bei Minimum der Arbeit) zurück (I) f die vier nächsten treten aus 
dem Berufsleben heraus und betreffen das bängliche Leben (II), die vier 
folgend Kn umfassen die Sicherheit der Znknnft (III), die drei letzten die Unab' 
hängigkeit (IV), Economic Sociale, 2, AnfL 17—24. 

lTS ) Las applicationa sociales de la sotidaritc (Alean). 

1 Ta ) Beispielsweise; Le droit de grive, 1908 (vortrefflich). 

1T4 ) Cours d’Economie politique. 


UL 

8. Arbeitsvermittlung, 

9, Sicherung gegen künftige Gefahren. 

10, Not Unterstützung. 

11, Eapital&biidung. 

IV, 

J2* Kredit. 

13. Abschaffung des Lohn Verhältnisses. 
1-1, Schutz des kleinen Grundstückes 
und Gewerbes. 
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über den neuesten Stand der französischen Gesetzgebung auf 
sozial- und handelspolitischem Gebiete. Daneben dürfte 
die ältere Form 176 ) ihre Beliebtheit für die prüfungslos Glück¬ 
lichen behalten. In beiden Gestalten bewahrt auch dieses Werk 
die Gabe und das liebenswürdige Streben des Verfassers, den 
wehrlos ausgelieferten Anfänger nicht durch trockenen Lehr- 
buchstil zu martern. 17 **) 

Man wurde Gldes Lebenswerk recht unvollständig wür¬ 
digen, wenn man seinen hervorragenden Anteil an der schwierigen 
Gründung der „Revue d’Economie Politique“ (1887) und seine 
rastlose Mitarbeit durch Beiträge und Besprechungen, nament¬ 
lich ausländischer Werke , übersehen wollte. Diese Revue ist 
eine Tat; sie bedeutet die Emanzipation der französischen 
Wi ssenschaft vom Dogmatismus. Bekanntlich wurde sie im 
Vereine mit Ca u wes und Sch wiedland gegründet; anfangs 
war sie stark auf die Mitwirkung des Auslandes angewiesen, 
berücksichtigte »her auch von jeher die neuen Erscheinungen 
der ausländischen Wissenschaft mit Liebe und Gründlichkeit 
Sie verfolgt systematisch die Entwicklung der französischen 
Volkswirtschaft und Gesetzgebung; nach je 2 Jahren erscheinen 
Rückblicke, bezüglich der Arbeiterfrage (Rist) , der Transport¬ 
fragen (Porte), der Handelsgesetzgebung (Martin) und des 
Bankwesens (Depitre). Wer sich für die französische Volks¬ 
wirtschaft oder Literatur interessiert, wird gut tun, diese 
Zeitschrift neben dem „Journal des Economistes“ und etwa 
der „Revue Social iste“ im Auge zu behalten. 

Gern würde ich auch von den anderen akademischen 
Lehrern der Nationalökonomie ausführlich berichtet haben, die 
teils an der „Ecole de Droit ;i , teils an anderen hohen Schulen 
von Paria wirken, so besonders an der „Ecole libre des Sciences 
politiques“, vielleicht der bedeutendsten fielen Schule der 
Staats wissen schäften überhaupt, am „College de France“, am 
„Conservatoire des Arts et Hätiers“, an der „Ecole des Ponts et 
Cbaussees“, der „Ecole des Mines“ und den Handelshochschulen. 
Aber Schranken des Raumes und der Zeit nötigen mich* durch 

t,a ) Principes d’Econöime Politikus, lÜOts in &.* 1908 in 11. Aul 

i,s *) Nath Abschluß meiner Abhandlung ist die von Gide in Gemein¬ 
schaft mit Rist (Montpellier) verfaßte Literaturgeschichte erschienen, die ich 
nicht mehr berücksichtigen konnte. 
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das nachfolgende Verzeichnis, bei welchem ich im ganzen der 
Auswahl Levasseurs folge, den Reichtem der Wirklichkeit 
mehr anzudeuten als zu. erschöpfen. Auf jeden Kamen folgt 
eine von mir möglichst repräsentativ gewählte* m Zweifels- 
fallen die neueste Arbeit. 

A lg] ave, Le monopole facultatif de Falcool, Paris, 1886. 
Über den neuesten Stand der Monopolfrage hat Alglave, der 
rührigste Agitator für die Besteuerung schädlicher Genüsse* 
von dem auch die Idee der Kontingentierung des Branntweins 
herrührt. in der Berliner „ volkswirtschaftlichen Gesellschaft“ 
in diesem Frühjahre einen Vortrag gehalten, 

Bea uregard, Elements d\Economie politique. Der Ver¬ 
fasser ist gegenwärtig Deputierter und Akademiker* 

Bourguin, Des rapports entre Proudhon et Marx, Lille, 
1982. Les syst^mes socialistes et Fe vo Lution dconoraique, Colin. 

Colson, Cours d^Keonomie politique f 1901—1907, ein 
hochangesehenes Lehrbuch in 6 Bänden; dassqj.be ist für den 
Gebrauch von Ingenieuren bestimmt, enthält deshalb auch das 
Nötigste an juristischen und kommerziellen Vorbegriffen. Sein 
Standpunkt ist individualistisch; es ist besonders wichtig für 
die Lehre von den Preisen, namentlich im Transportwesen, 

Couvert, L’industrie agricole, Paris, 1901. 

Deiatour, A< Smith, sa vie, ses travaux, ses doctrines* 
Guiliaumin, 1886. 

Desühamps (Auguste), Du rapport des dettes, 1881 ; 
literarhistorische Arbeiten. 

Faure (Fernand), Elements de Statistique, Laroae et 
Ten in. 1906. 

Jay, La protection legale des travailleurs. Larose* 1904. 

Liesae, La statistique, ses difficultes, ses procedea, ses 
resultats, Guiliaumin, 1905. La questiun sociale, Chailley, 1895* 

Habilleau, La mutualite fran^aise, 1904. 

Noel (Oetave), Le soeialisme et la question sociale 
Pedone 1902. Histoire du commerce, 3 Bde. Plon-Nourrit, 1906. 

Souchon, Les theories economiques de la Gr£ue antique, 
1898; agrar politische Arbeiten. 

Ein schweres Bedenken wird freilich kein Sachkenner 
unterdrücken können, wenn er von der „Ecole de Droit y spricht. 
Von etwa 8000 Studenten besucht, ist sie die gröüte juristische 
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Fakultät der Welt* Alle diese Hörer müssen jährlich eine sie 
nicht übermäßig belastende Prüfung ablegeu, ein ganz vortreff¬ 
liches System, welches weder die selbständige Arbeit noch den 
Genuß der goldenen Jugend verhindert, aber die jungen Leute 
von Anfang an diszipliniert und namentlich an den so wich¬ 
tigen regelmäßigen Bestich der Vorlesungen gewöhnt* Diese für 
die Studenten so zweckmäßige Einrichtung aber fällt mit zer¬ 
malmender Wucht auf die Schultern der Lehrer. Über 8000 
Kandidaten jährlich! Dazu die Doktorateprüfungcn, welche die 
eindringende Analyse von etwa vierhundert Thesen voraussetzen. 
Es ist wahr, die Republik ist mit der Bemessung der Yor- 
lesungszahl recht nobel vorgegangen; der einzelne Professor 
ist oft nur mit ö Stunden wöchentlich belastet. Aber die Freiheit 
des Geistes und der wissenschaftlichen Produktion, die sie ihm 
dadurch gewährleisten wollte, wird ihm auf der anderen Seite 
durch die geisttötende Prüfungsarbeit wieder weggenommen. Und 
doch, wie wichtig wäre es gerade für die Demokratie rait ihrem 
Fortgehrittsfieber, wenn die Professoren der Rechts- und Staats- 
wissenschaften die Zeit und Geistesfrische behielten, um der 
Republik auf ihrem schwierigen Wege zur Entwicklung eines 
wahrhaft freien Staatslebens mit ihrem reichen Wissen, ihrer 
tiefen Bildung, ihrer geschulten Darstellungsfähigkeit voran- 
znleucbten. Fast die ganze Universitätsjugend fühlt sich in 
Frankreich zu den politischen und Sozialwissenschäften Unge¬ 
zogen. 1 ™) Gerade dieser hocherfreuliche Andrang zum Studium 
der juristischen und Ökonomischen Wissenschaften bringt es mit 
sich, daß das Übel von Jahr zu Jahr drückender werden muß. 
Soweit ich sehen kann, würde es drei Auswege geben: 

1. Die Ernennung von Staafrprüfungskommissären aus 
der Praxis, wie sie in Österreich üblich ist. Man fürchtet, 
scheint es, die Beeinflussung der Ernennungen durch politischen 
Favoritismus und ihre etwaige Rückwirkung auf die Unparfei- 


1Te ) Und keineswegs bloJJ die Jugend. Eine» Tages erhielt das Kollegium 
die Mitteilung» daß ein itentier namens G-oulainconrt den Professoren der 
juridischen Fakultät sein Vermögen hmterlagsen habe, Es war ein den Herren 
ganz unbekannter alter Herr, dessen Vergnügen es seit Jahren gewesen war f 
den Vorlesungn beiau wohnen. Das Kollegium fundierte mit dom größeren Teile 
Stipendien für die Hörer, mit dem kleineren ein mit international gewählten 
Zeitschriften ausgestattetes Professoren summier» das den Namen des Spenders trügt. 
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lichkeit der Prüfungen. Aber wenn das Vorsehlagsrecht den 
hohen Gerichtshöfen, dem Parquet und dem Barreau zukäme, wenn 
vollends die Universität ein jährlich anwendbares Ablehnungs- 
recht hättet so könnte es kaum zu argen Mißständen kommen. 

2 + Man könnte die amerikanische Einrichtung des „Sabbat¬ 
jahres“, d. i. eines einjährigen Urlaubes in jedem 7. Jahr behufs 
Reisen, nachahmen und selbst verstärken, also jedes 4. Jahr 
etwa für schriftstellerische Arbeit, größere Reisen etc, frei geben; 
die Supplierung in diesem Jahre wurde den mit Erfolg und 
doch ohne Placierung geprüften Agreges zufallen können- 

3. Die einer großen demokratischen Republik würdigste 
Tat würde sein f einfach den Lehrkörper zu verdoppeln> was 
hei dem Umstande, daß die Pariser Ecole de Droit dem Staate 
an die 600.000 Francs Reingewinn abwlrft r vielleicht ganz aus 
diesem bestritten werden könnte. An den Provinzfakultäten ist 
die Überbürd ttng wohl kaum so arg. 

Andere mögen bessere Auswege wissen. Aber irgend etwas 
wird zur Entlastung der Professoren geschehen müssen, wenn 
nicht besten Falles das Ende ihrer vielen und gründlichen 
Studien sein soll, die Fakultät zur Prüfangsmaschine herab- 
sinken zu lassen und ihren Anteil an der Entwicklung der 
Rechtswissenschaft und Nationalökonomie in Frankreich in einer 
fÜT die Richtung dieser Entwicklung sehr nachteiligen Weise 
zu schmälern. An den anderen Fakultäten von Paris dürfte cs 
in vielen Gegenständen nicht viel anders stehen. 

Xlh Die Schule Le Plays, 177 ) 

Einer löblichen Sitte Neu-Athens entspricht es, freigebig 
Straßen, Plätze und Gärten mit Denkmälern der Männer aus- 
ziiätattem welche durch Arbeit, auf irgend einem Gebiete zum 
Ruhme der Nation beigetragen haben. So findet man denn auch 
im lieblichen Garten des Luxembourg dje Statue des soziale ko- 
nomiseben Selbstdenkers Fr6d£rie Le Play, Die angesehene 
„Socräte d’Economie Sociale“ hat sie zu Ehren ihres Gründers 
errichtet. Die Inschrift frischt die Erinnerung an alles auf, was 

,7T I Vgl. Cur ie oi5, „Fr&Jeric Le Play, doetrine et aes ocuvres, Paris 
1899. Eambaud, Eistöire des doetfines ^conomiciuea p. d71 f. A. Bechaui, 
L 1 ecole de la pal* sociale; Sekretariat de la Socictö d’Fconomie Sociale, 1901- 
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der seltene Mann gewesen ist und was er geleistet hat Sie 
erinnert an seine Tätigkeit als Generalinspektor der Bergwerke, 
als General kommissär der Weltausstellungen von 1855 und 1867 
und als Senator des Kaiserreiches. Sie trägt die Titel seiner 
Hauptwerke. WH ) 

Im Anschluß an die Ausstellung von 1855 vereinte 
Le Play seine Freunde, Schüler und Gaste zur ersten Gesell¬ 
schaft für „Sozialökonomie“* Er hatte diese Wissenschaft 
weniger in Lehrbüchern als im Leben seiner Arbeiter studiert. 
An Objekten fehlte es ihm nicht; auf den Bergwerken des 
Fürsten Demidoff hatte er beispielsweise nicht weniger als 
45.000 Arbeiter unter seiner Leitung. Zwanzigjährige Studien 
liegen seinem Werk über die europäische Arbeiterschaft zugrunde. 
Ihm war die Sozial wissen schaft die „ Gesamtheit der Kenntnisse T 
welche lehren, wie die Völker ihr Glück f auf Frieden und 
Stabilität gegründet, sichern könnenalso das System 
einer wahrhaft konservativen Politik. Er studierte gerne als 
Muster diejenigen Gesellschaften t „welche ohne gewohnbeits- 
mäßige Zuhilfenahme der Gewalt gedeihen 41 , und verlangte als 
Bedingung alles Völkerglückes einen dreifachen Respekt: vor 
Gott, vor dem Vater, vor der Familie. 

Seine Methode der Monographien 17a I. deren er m seinem 
Hauptwerke 86 veröffentlichte* unterbrach zuerst die Öde einer 
weltfremden Abstraktion; noch jetzt wird sie alljährlich in 
Kursen getehrt, durch welche die Societö d’Ec."Soc. den Nach¬ 
wuchs in der Beschreibung und Vergleichung von typischen 
Arbeiterfamilien zu schulen bestrebt ist. Heute bildet sie freilich 
nicht seifen den Gegenstand einer eindringenden, an der modernen 
Statistik gereiften Kritik. 190 ) Aber noch wichtiger als diese 
teilweise veraltende Methode der Beoachtung ist die ethische 
und sozial psycho logische Seite der Weltanschauung, welche 


1Ta ) Leb uuvrier europeens, 1855; La re forme sociale en France 1864; 
L f Of^ani&ation dn travEtil, 1870. La. Constitution essentielle de I'hLtmamte, 1881, 
17 6 FocHlon, Instraction gnr la mdhode d'obaervatton, ditc des mono- 
gTapliiea de l'ainilte, Paris 1888. Vgl. auch Cheysson in den „Comptes rendus^ 
der Akademie, t. HS4, p* 545—565 {1905h 

iM ) Vgl. beispielsweise das Kapitel „Monographie“ io Rene Worms, La 
philosophie des Sciences sociales; if. Eid.; ferner Antoine, Cours d 1 Economic 
politique, Aloan, 1905, p. 22 if. 
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Le Play verbreitete, „Das Privatleben prägt dem Staatsleben 
seinen Charakter auf; die Familie ist das Prinzip des Staates“, 
war sein Grundsatz* Darum studieren seine Schüler gerne 
jde Heim , comme disent les Allemands“. 1 * 31 ) Die Probleme der 
stationären Bevölkerung, des Erbrechtes, der Patronage be¬ 
schäftigen besonders die Jünger Le PI ft ys, deren jeder übrigens da¬ 
rauf bingewiesen wird, sieb eine „Spezialität* zu schäften und durch 
„Enquete*, z„ B* Reisen im In- und Auslände, mit der "Wirk¬ 
lichkeit Fühlung zu nehmen* Auch die religiöse Seite wird nicht 
vernachlässigt, und die Schüler Le Plays sind zum Teil auch 
Träger der katholischen Nationalökonomie liberaler Richtung, 
Gegenwärtig steht Emile Cheysson 182 ) an der Spitze 
der Bewegung^ auch einer jener Arbeiter, deren man nur mit 
Respekt gedenken kann. Sein PublikationsVerzeichnis lSa ) weist 
über 200 Nummern auf, dabei hat er als praktischer Ingenieur 
Eisenbahnen, Kanäle, Wasserleitungen gebaut, 1871 dasbelagerte 
Paris mit improvisierten Mühlen versehen, seit 1882 an der 
Ecole libre des Sciences politiques 1& *), seit 1884 an der Ecole 
des Mines über „politische* soziale und industrielle“ Ökonomie 
vorgetragen, war seit 188ö Generalinspektor des Brücken- und 
Straßenwesens von Frankreich organisierte 1889 die national- 
ökonomische Abteilung der Weltausstellung und ist Präsident, 
gewesener Präsident oder Vizepräsident von zirka 20 der vor¬ 
nehmsten wissenschaftlichen und sozialpolitischen Gesellschaften, 
Wer seine geistvolle Ansprache bei Eröffnung des letzten Kon¬ 
gresses der Gesellschaften für Sozial Ökonomie gehört und ihn 
als Vorsitzenden gesehen hat, wird überrascht sein* zu hören, 
daß der rastlose Mann sein 70, Lebensjahr bereits überschritten 
hat (geh* zu Nimes, 1836), Wahrlich, es gibt viele alte Männer — 
und wenige Greise in Frankreich, dem angeblich vergreisenden. 
Die Soei^te dlEconomie Sociale gibt die Zeitschrift „Röforme 
sociale* heraus, verbreitet ihre Flugschriften in zuweilen einer 


3ai ) Bschaux, l c, S. 18. 

Ißs ) Einschlägiges Hauptwerk; Les budgets compar^s de cent monograpliies 
de famüle, Rom, ßutta 1 1890. 

iaa ) Die „Iraprimerie nationale“ publiziert von Zeit zu Zeit biographische 
Notizen der Akademiker, eine wichtige Quelle für die Bibliographie. 

1Sj| ) Eröffnungsrede; Le c&dre, l'objet et la methode de l'cconoruie 
politique* Paris, (inillaumin, IH82- 

Zoitichr- f, >J.. Privat- nml Offöntl. Recht d. fJcfjenwart, XXXVII. 7 
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Viertelmillitm von Exemplaren und gründet in ganz Europa 
Schulen des sozialen Friedens- Mit der den Franzosen eigenen 
Neigung zur Zersplitterung hat sich eine Gruppe unter dem 
vor kurzem verstorbenen Demoline abgesondert 165 ) und ver¬ 
öffentlicht die „Science sociale 4 . Auch das Mus4e social des Grafen 
Chambrun (gegr. 1895), derzeit unter der Leitung Mabilleaus 18e ), 
ist aus dem Geiste der Schule hervorgegangen, welche alle ihr 
ungegliederten Gesellschaften in den verschiedensten Teilen 
Frankreichs jährlich zu einem Kongresse vereinigt. 

Den Gegenstand des letzten Kongresses (5*—-9, Juni 1909) 
bildeten die Beobachtungen über die Flucht vom flachen Land 
(d^sertion des campagnes) nebst Vorschlägen zur Abhilfe. Wichtig 
war besonders die Eröffnungsrede des ehemaligen Ministerpräsi¬ 
denten M£line, welcher behauptete, durch die Wirkungen seines 
Zolltarifs von 1892 sei die Notlage der französischen Land¬ 
wirtschaft überwunden. Freilich mußte Souchon konstatieren, 
daß der Anstoß zum ländlichen Syndikalismus von einer Gegend 
im Departement Cher gekommen sei, in der die Holzknechte mit 
einem Taglohne von 75 Cent, ihre Bedürfnisse bestreiten mußten. 
Als Mittel zur Wiederbesiedelung des flachen Landes wurden 
in 40 Vorträgen erörtert: Hebung des landwirtschaftlichen 
Unterrichtes, Verbesserung der Arbeiterwohnungen, Einführung 
von Heimarbeit, Wohlfabrtseinrichtungen der Arbeitgeber, Hilfa- 
kassen, Gesellschaften zur Erleichterung der Rückkehr mit 
einer Zentrale in Paris. Der belgische Abgeordnete Maenhaut 
war in der Lage, über praktische Erfolge ähnlicher Maßregeln 
in seinem Vaterland« zu berichten. 

XIII. Die katholische Schule. 1 * 7 ) 

Man hat oft die Frage aufgeworfen t ob es denn eine 
katholische Nationalökonomie geben könne. Gibt es doch keine 


1ÖS ) IjbeT die Gründe dieser Spaltung vgLRousiers in der „Science 
«Miile 41 vom Februar 1894 1 p. 147 f. 

Aus den Publikationen dieses „Musste &ocial“ seien beispielsweise 
hervorgehoben: Blondel, Populationa rurales, und R ouaiers h Trade Unkmisme, 
beide 1897- 

lBr | Ygl, die Darstellungen in Rambauds konservativer „Uistoire des 
doctrines deon omiqn.es“ passim und Antoines radikalerem „Cours d'Kcqiumiie 
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katholische Chemie, keine prote&tantisehe Physik, keine athei“ 
stische Geometrie. Ebenso kann freilich auch die theoretische 
Nationalökonomie nicht für jede Konfession verschieden sein. 
Wohl aber wird die ganze Volkswirtschaftspolitik einen 
anderen Charakter annehmen, sobald sie unter kirchlichen Ein¬ 
fluß tritt. 

Die katholische Nationalökonomie hat nun vor allem den 
großen Vorteil, tief in der Volksseele zu wurzeln. Keine Volks¬ 
wirtschaftspolitik der Welt kann es verhindern, daß das Los 
der Massen ein recht bescheidenes ist und immer sein wird. Die 
wirtschaftliche Arbeit wird voraussichtlich eine vorwiegend 
körperliche, also bei beständiger Wiederholung recht wenig an¬ 
ziehende bleiben, und das Einkommen der Mehrheit kann } ohne 
riesige Steigerung der Produktivität, immer nur ein eng 
begrenztes sein. Dazu kommt die Tatsache des erzwungenen 
Gehorsams, ohne welchen die Produktivität der Gesamtarbeit 
bedroht ist. So wenig wie der Eisenbahner, kann irgend ein 
Arbeiter des Großbetriebes sich seine Arbeit nach Belieben ein- 
richteu. Von den drei Mönch sgelübden muß die Masse das Gelübde 
der Armut und des Gehorsams recht unfreiwillig auf sich nehmen 
und wird ea unter jeder Gesellschaftsordnung halten müssen. 
Damit kann vielleicht nur der Glaube an ein überirdisches Leben 
versöhnen. Die Völker werden also, nach vorübergehenden Auf¬ 
lehnungen, immer unter die Herrschaft des religiösen Gefühls 
zurückfallen, weil jede Gesellschaft sieh die zum Leben not¬ 
wendigen Anschauungen immer wieder erzeugt. 

Andrerseits kann der Durchscbnittsmcnsch der strengen 
Konsequenz der religiösen Weltanschauung, alles Irdische nur 
als Vorbereitung für eine bessere Welt zu betrachten und dem - 
gemäß die irdischen Güter nur als Mittel des Gottesdienstes 
und der Mildtätigkeit zu schätzen, niemals voll gerecht werden. 
Er fugt sich der geistlichen Leitung, um den richtigen 
Mittelweg zwischen irdischem und höherem Streben zu finden- 
Die Kirche entwickelt sich dadurch leicht zur höchsten Autorität 
und fordert, besonders in der katholischen Welt, die bedin¬ 
gungslose Unterwerfung unter ihre Autorität. Diese Forderung 


Sociale“ (UL Aufl r) Aleaü, 1905, p 254—293), einem auch in bibliographischer 
Ekakhucig von&aglich aasgestatteten Werte. 


7* 
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steht aber mit der demokratischen Entwicklung der modernen 
Völker im Widerspruch. Es wird sich daher leicht eine epi¬ 
skopal ische und eine demokratische Strömung entwickeln f wie 
dies beispielsweise gerade jetzt w'icder in Deutschland der 
Konflikt des katholischen Volksvereins als Wortführers der 
christlichen Ge werk vereine und der mehr episkopalen Gruppe 
des Zentrums deutlich gezeigt hat. 

Auch die katholische Nationalökonomie Frank¬ 
reichs ist gegenwärtig in Untergruppen zersplittert. Ihnen 
allen bleibt gemeinsam, daß sie der Kirche und ihren Organen 
die Oberleitung des ganzen sozialen Emanzipationfiprozesses 
zu weisen und daß sie den revolutionären Sozialismus in Ge¬ 
mäßheit der Enzykliken Leos XIIL verdammen. Sie suchen den 
Weg zum sozialen Frieden» gehören also wissenschaftlich zu 
den vermittelnden Richtungen, da sie auch vom schrankenlosen 
Individualismus nichts wissen wollen. 

Auf dieser Grundlage aber ringen um die Beherrschung 
des katholischen Geistes: die verhältnismäßig individualistische 
und ausgesprochen episkopale Gruppe von Angers , die 
„christlich-soziale“ Schule von Lüttich (Liöge) und die radi¬ 
kale Partei der „christlichen Demokratie“, welche der 
Kirche schon manche Verlegenheit bereitet hat. Alle berufen 
sich gerne auf die sozialpolitischen Enzykliken Leos XIII,, 
interpretieren sie aber auf so verschiedene Weise, daß Pius X. 
sich veranlaßt sah p in einer authentischen Interpretation die 
sozialpolitischen Enzykliken und Breven seines Vorgängers zu¬ 
sammenzufassen, Alle Gruppen betreiben eine rührige Agitation 
durch Vereine von Arbeitern mit oder ohne Kooperation der 
Arbeitgeber und durch eine vom katholischen Klerus mächtig 
geförderte Partei presse. 

Die Schule von Angers holt ihre Inspiration besonders 
aus den Reden und Schriften des Bischofs FreppeL Dieser 
billigt grundsätzlich das Privateigentum und die individuelle 
Freiheit; er will nur die Auswüchse beseitigt wissen, „die dem 
göttlichen und Moralgesetz offenkundig entgegengesetzt sind“; 
hierüber kann nur die Kirche entscheiden. Die Armen verweist 
er auf die christliche Liebe (charit4), „Der Staat ist nicht 
die Stütze der Schwachen, sondern des Hechtes.“ sagt Thery, 
ein Wortführer der Schule» Ihr praktisches Programm ist von 
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demjenigen Le Plays nur in der Forderung der geistlichen 
Führung verschieden, 18 ®) 

Die Schule von Lüttich („parti social ebretien*) unter¬ 
scheidet sich grundsätzlich von der vorigen dadurch, daß 
sie die Grundlagen der gegenwärtigen Gesellschaftsordnung als 
verfehlt erklärt und die Gesellschaft auf ihren „natürlichen 
Zustand“ und ihre „organische Verfassung* zurückführen will. 
Sie hält die individuelle Freiheit für weniger wichtig als die 
Autorität, besonders die kirchliche t welche „die Schwachen 
stützen und die Starken leiten soll“. Sie begnügt sich nicht 
mit freiwilliger Mildtätigkeit, christlicher Liebe, Almosen etc\, 
sondern beansprucht für die ärmeren Klassen das h Recht der 
Enterbten* und verkündigt eine entsprechende Schuld der 
Gesellschaft. Sie ist ganz entschieden antikapitalistisch und 
stützt sich auf das weitgehende christlich-soziale Programm des 
Grafen de Hun, welches in dessen großer Rede von St. Etienne 155 ) 
enthalten ist und durch ein besonderes Breve Leos XIII, belobt 
wurde. Doch stellt sie sich die Gesellschaft immer noch hierar¬ 
chisch und korporativ geordnet vor und erwartet die Losung 
der sozialen Frage von der Einsicht und dem Pflichtgefühl der 
herrschenden Klassen unter Leitung der Kirche. 


m ) Demgemäß wird sie von der „Rüforme sociale“ der Le Play sehen 
Schule mit vertreten lind hat die „EJniöns de !a Pais: w im Zusammenhänge mit 
dieser org&niaiort. Bedeutende Anhänger dieser Gruppe: Claudio Jan net (f), 
Joseph Kam band, der Akademiker Gt. d'H ausson vi 11 e h der Literatur¬ 
historiker Charles Per in, der Genossenschaftler Hubert Valleronx u. a, in 
dem „Congrcs des ffluvres du Nord w vereinigt sie Arbeitgeber und Arbeiter 
zur Losung praktischer Aufgaben, z. R. der Wohnungsfrage, Im Geiste Le Plays 
fordert sie Dezentralisation, Test!ernngsfreiheit, korporative Gliederung der 
Gesellschaft. 

lSfi ) Gehalten am 18. Dezember 1892; Breve vom 7. Jänner 1SSJ3, Punkte 
des Programms; Wahl des Pariamentes durch Bei'ufskurpcrsohaften, Minimal lohn 
und Maxim alarheitstag, Sonntagsruhe, Frauen- und Kiqderschutz. Verbot der 
Nachtarbeit, Sozialversicherung, strenge Aktien- und fSörsengeselzgcbungi Be¬ 
seitigung der Steuern auf Lebensmittel, der Zwangsversteigerung von landwirt¬ 
schaftlichen Produktionsmitteln. Begünstigung der Halbpacht auf dem Lande 
und der Beteiligung am Uuternehmergewinn sowie der Produktion durch Genossen¬ 
schaften. 

Agitation & vereine dieser Gruppe sind u. a.: „L h Association catholäqne 
de la Jeunesse Froncaise“ und W Le Sillon“. Hervorragende Persönlichkeiten: 
Cardinal Langenieus, Mgr. de Cabrierca, Leon Har mol, Goyan u. a. 
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Großes Aufsehen hat die dritte Gruppe erregt, die 
„christliche Demokratie“. Dieser Name ist ein von dem späteren 
Modemisten Naudet ausgegebenes IBQ ) Schlagwort, Die Partei 
erwartet die Emanzipation des Arbeiterstandes nicht von den 
herrschenden Klassen, da in dieser Frage alle drei Aristokatien 
versagen, die Aristokratie der Geburt wie die des Geldes und 
des Geisten. Sie fordert die Erlösung des Volkes durch das Volk 
selbst, allerdings unter geistlicher Beratung, Dazu sei die 
Souveränität des Volkes und die Abschaffung des Lohnsystems 
notwendig, aber nicht die republikanische Staataform, 100 *) 

XIV. Die soziologische Forschung, 

Der Anstoß zur Begründung der Soziologie — und selbst 
ihr so vielen Anstoß erregender Name — ist bekanntlich von 
Frankreich ansgegangen, Gewiß soll die Bedeutung der Beiträge, 
welche von Denkern anderer Nationen geboten worden sind, 
nicht ira geringsten geschmälert werden t die Namen Spencer 
und Schaffle würden genügen, um den Gedanken an eine aus¬ 
schließlich französische Soziologie, den übrigens niemand hegt, 
abzuweisen. Aber es läßt sieh nicht leugnen, daß die Neigung 
des französischen Geistes zu Generalisationen, Synthesen und Deu¬ 
tungen der gegebenen Tatsachen für die Entwicklung der Sozio¬ 
logie besonders günstig ist und daß diese Wissenschaft demgemäß 
seit August Comte nicht aufgehört hat, in Frankreich eine 
besonders liebevolle Pflege zu finden. 

Derzeit sind daselbst die beiden Führer auf diesem Gebiete 
Dürcfch&lm mit seinen Büchern über die Arbeitsteilung und 
über die Methode 101 ) und Rene Worms mit seiner Jugend¬ 
arbeit über »Organismus und Gesellschaft“ und mit seinem 
neueren t umfassenden Werke über die »Philosophie der Gesell- 

1|S ) Dies geschah 1896 in der Schlußsitzung der christlichen Arbeiter. 
Kongresse. 

,w>a ) Letzteres wurde gegenüber Daena in Belgien und Stojjale wski in 
Galizien, welche die Kirche geradezu als Trägerin des republikanischen Prinzips 
hin stellen wollten, in der Eucyclica „Graves de Communi* betont. Vgl, über 
diese ganze Bewegung; Toniolo, La Kcition cbrötienne de la democratie, Paris, 
Mausen de la banne presse. 

La Division du Travaii r 1903 in 2 . Acfl. erschienen. Kirgles de la 
Methode Sodologiqnc, 1904 in 3. AaÜ. s übersetzt 1908, Leipzig, Dr. Klinckhardl. 
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schaftswissen sch aften“. 102 ) Beide Forscher geben je eine Rund¬ 
schau 101 ) und eine Bibliothek von Monographien 1 **) heraus. 
Durckheim schart namentlich die Akademiker um sich 1 ® 1 ) und 
bevorzugt die objektive Methode der Induktion, Rene Worms, 
Sohn des rühmlich bekannten Wirtschaftakistorikers Kmile 
Worms, ist nach ungewöhnlich vielseitigen Studien an die 
Soziologie heran getreten; er bemüht sich, die objektive mit der 
subjektiv-psychologischen Methode Tardes 1 ®*) zu vereinigen und 
hat durch die Organisation des „ Institut International de 
Sociologie 41117 ) die internationale Fühlungnahme zwischen den 
Faehgenossen erleichtert. 

Es wäre ein außerordentliches Verdienst, wenn es gelingen 
könnte, zunächst die Spaltung innerhalb der französischen Sozio¬ 
logie zu überwinden und dann durch das Institut zu einer inter¬ 
nationalen Synthese der gesamten Forschung zu gelangen. Allen 
dings müßte dieses Institut auf einer breiteren Grundlage 
organisiert werden. Die Soziologie schreit nach Synthese. Ein 
Blick auf die reichhaltige Übersicht, welche Rene Haunier 
in der neuen deutscher! „Monatschrift für Soziologie“ 111 *) von 
den in Frankreich seit 1900 erschienenen Arbeiten entworfen 
hat, zeigt deren disparate und oft erstaunlich spezialistisohe 
Natur. So werden als hervorragende Arbeiten der „national- 
ökonomischen Soziologie * zwei Monographien l ") über Preise 

lM ) Ürganisme st Scici^te,, Giard ftt Bri£re, 1096; Philosophie des Sciences 
sociales, Giard Bri^re, 11)03—1907. 3 vols. 

m ) Lurckheim die halbjährlich ersehetnoude „L’Annee Suoiologiijae“, 
Worms die ÜOTiataBcbrift „ßevue internationale de SüdoJogia“, 

iU ) Lurchh ei m die „Travaax de 1’Anuee Öoeiologiqne 41 , Worms die 

„Bibliotbäqne Internationale de Soziologie 

Jtl ) £ o Fouillee, von dem o. a. ein ein schlaff] ges Werk (Le sociali^me et 
]e isociolugie reformisto) bei Alcan Juni 1909 erschienen ist, und Loste 
(Principes d'uno soeiologie objective, 1&99 und Le Facteur-Population dans 
Involution sociale, 1901, beide bei Atcan). 

***) Dieser zu früh verstorbene Leuker übt mit seinen beiden Haupt' 
werten tt Les Jois de l’imitation* 1890 und „La psycbologie feonomique 41 , 2 vol,, 
1902 einen tiefgehenden Einfluß auf die französische Soziologie der Gegen wart. 

1(7 ) Dasselbe halt jedes 3. Jahr einen Kongreß and gibt die B Anna]es 
de Unstitut de Soziologie 4 ' heraus. 

1&s ) Fritz Eckardt, Leipzig, Februar 1909 h 

m ) Situi&nd, Essai mr 3« priuc du charbon en France au XJX& siitle 
(Ann£e sorfol, V), Le salaire des ouvriers des mines en France; Bourgin, 
Essai snr une forme d'indostrie (Anoee VIII), 
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und Löhne im französischen Koh Irnbergbau und über das 
Pariser Fleisehhauergcworbe angeführt; dergleichen Arbeiten 
hat man doch bisher einfach der politischen Ökonomie zuge- 
wiesen. Dazu bedarf es keiner neuen Wissenschaft. 

Dieselbe Unklarheit über das Wesen der Soziologie bat 
sich auch auf dem Berner Kongreß vom Juli 1909 gezeigt. 
So erfreulich sich das Zusammensein der Fachgenossen dank 
der liebenswürdigen Gastfreundschaft der Stadt und Universität 
Bern gestaltete, so sah man doch auch bei wertvollen Vorträgen 
oft nicht recht ein, daß es dazu einer neuen Wissenschaft be¬ 
dürfte. Die Vortragenden redeten oft aneinander vorüber, 
weil jeder eine andere Soziologie meinte. Da waren die Inter¬ 
nationalisten Stein und Gobat* Professor Stein erörterte den 
Unterschied zwischen dem Kosmopolitismus (mit Negation des 
Nationalismus) und dem Internationalismus (unter Wahrung 
des berechtigten Xationalgefühles); der bekannte Pacifist, 
Historiker der Schweiz und ehemalige Unterricbtsmlnlster 
Gobat stellte die Gründung eines internationalen Parlaments 
zunächst von 3 oder 4 dazu geneigten Staaten in Aussicht. 
Was hatte dies nun mit der Diskussion pro und coatra Sozial¬ 
politik (zwischen Goldseheid, Michels, Fourni&re und 
Guyot) zu tun? Beiden Gruppen mit ihren ausschließlich 
praktischen Tendenzen stand der scharfsinnige Roberty mit 
seiner Forderung einer rein theoretischen Begriffswissenschaft 
gegenüber und allen dreien die Positivsten,, welche die Sozio¬ 
logie als Fortbildung der Lehren Auguste Comtes auffaßten. 
Es fehlte zunächst an einem gemeinsamen Boden, an einem 
Maßstabe für den Wert dieser verschiedenartigen Darbietungen* 
Ostw alds geistvoller Versuch, einen streng wissenschaftlichen 
Maßstab zu bieten, fand eine geradezu begeisterte Aufnahme. 
Der berühmte Naturphilosoph betrachtet die Soziologie als die 
Wissenschaft von der kulturgemäßen Organisation der Gesell¬ 
schaft. Der Maßstab für den Wert ihrer Leistungen ist die 
dadurch erfolgte Förderung der Kultur* Die Höhe der Kultur 
selbst mißt er an der Fähigkeit der Assimilation der Natur- 
energien an menschliche Zwecke mit dem mindesten Energie* 
Verluste* 2 “ 0 ) Aber der mindeste Energie Verlust erinnert stark 

so “ji Jlam vergleiche hiermit heispielaweise die folgende BuaebreiLiaag der 
Kulttir durch Leroy-Eeaulien: La civilisadün est an etat de societe ascendante 
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an das wohlbekannte „ökonomische Prinzip“* Wo bleibt dann 
der Unterschied zwischen Nationalökonomie und Soziologie? 
Wo beginnt die neue Wissenschaft? 

Doch die Unklarheit der Gegenwart schließt eine große 
Zukunft nicht aus. In jeder modernen Gesellschaffcawissenschaft 
findet sich ein allgemeiner Teil, dessen Grundbegriffe über die 
Einzel wissen sc ha ft hinnusreichen und in ihr den Eindruck des 
Dilettantischen machen, wie der Begriff der Solidarität im 
Rahmen der Nationalökonomie. Es war ein glücklicher Griff, 
daß Worms diesen Begriff für die Soziologie reklamierte* Denn 
ein wichtiger Gegenstand dieser Wissenschaft ist offenbar das 
Phänomen der menschlichen Gruppenbild ung f wobei die Soli- 
darität dieselbe Rolle spielt wie die Kohäsion bei den festen 
Körpern oder die Anziehungskraft bei den kosmischen Gruppen. 

Die Ostwaldsche Philosophie fordert für alle Gebiete des 
Wissens eine „vorläufige Tabelle der elementaren Begriffe.“ aw ) 
Die Verwirklichung dieser Forderung für die Gesellschafts¬ 
wissenschaften wäre der erste Schritt zur Erfüllung der weit¬ 
verbreiteten Sehnsucht nach einer strengen Wissenschaft, welche 
die Grundlegung für alle Sozialwesen sc haften zu bieten hätte. 
Soweit hat Roberty mit seiner Forderung einer TJ pendtration 
analytique“ gewiß Recht. Diese begriffliche Grundlegung würde 
die Vorstufe zu einer exakten Soziologie bedeuten, aber auch 
nur die Vorstufe. Denn auch in ihren Schlußfolgerungen 
weist jede Gesellschaftswissenschaft über sich selbst hinaus. 
So lehrt die politische Ökonomie die Mittel zur Förderung 
des Volk sre Echt ums, aber dieser selbst führt nach geschicht¬ 
licher Erfahrung von einem gewissen Punkte aus zur Er- 


ofl Ton rencoutre les earacteres snivants: I/accroisscnient g£n£rate de la s&nritä 
et de la libertä des personnes et des transacticns ■ le progrfeai incessant dos 
Sciences et des arts appliques k Pindnätrie; l'aecumulatitKi ctmtinue de» capitaut j 
enfin To progrfcs de F&lucslion generale. Toili los traits auicpwLa oons roMnnajtrous 
qu'uu peuple est civilise, (Essai sur ]a r£partition dos ricbesses, p. 25.) Man 
wird finden, daß die von dein berühmten NationuEü tönernen anfgezählten Sym¬ 
ptome der Kultur sich aus dem von Ostwald behaupteten Wesen derselben 
leicht ahleiten lassen. Ferner: Majewakl, La Science de U civilasatinn, Alcan. 
bei dem freit jeb wie bei den meisten Soziologen die Unterscheidung £ wischen 
der äußeren Zivilisation und.ihrem edelsten Erzeugnis, der inneren Kuttur, fehlt. 

5m ) Grundriß der Naturphilosophie, Rcdauis Univers* Bibi* Nr. 499Ü bis 

4993t S. 30 und passim. 
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scblaffang „ zum Niedergänge , also auch zur Verarmung der 
Volker. Die Hechte wissen schaft kennt den Satz; Summum Jus 
summa injuria, die Moral das Gebot des Maßes. Wo liegt diese» 
Maß, woran erkennt man, daß Hecht zum Unrecht wird, daß 
ein Volk jenen Punkt überschritten hat? Diese Fragen kann nur 
eine Wissenschaft vom Gesamtleben des Volkes beantworten, 
die naturgemäß in eine praktische Soziologie auslaufeo würde, 
eine Wissenschaft der Kulturpolitik* 102 ) Es wäre töricht zu 
glauben, daß das Chaos der heutigen Soziologie bereits diese 
Wissenschaft ist, aber vielleicht enthält es die Elemente, durch 
deren kritische Synthese sie entstehen kann. 

XV, Der SoJidarismua. 

Alle vermittelnden Richtungen leiden naturgemäß unter 
dem Mangel eines einheitlichen Prinzips, Ein solches bietet ihnen 
allen der wichtige Grundsatz der Solidarität, den Bourgeois 
zum Ausgangspunkte einer anregungsreichen Gedankenbewegang 
gemacht hat, 

Leon Bourgeois, der seinen Namen als Kammer- und 
Ministerpräsident in die Geschichte seines Vaterlandes, als Mit¬ 
arbeiter beim Haager Friedens werke in die Vorgeschichte des 
künftigen Staatenbundes von Europa längst rühmlich einge- 
zeichnet hat, bezweckte mit seinem Buche über die Solidarität” 5 ) 
eine begriffliche Grundlegung für die soziale Gesetzgebung 
unserer Zeit.”*) Zugleich sollte eine tiefere Begründung der 
alten republikanischen Forderungen nach Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit geleistet werden; die für unsere Zeit etwas 
sentimentale und individualistische „Braderlichkeit i( müsse durch 
die auf naturwissenschaftlich feststehende* Tatsachen gegründete 
soziale „Solidarität“ ersetzt and aas dieser die Gerechtigkeit 
und die Freiheit abgeleitet werden; man beachte die bedeutsame 
Umkehrung der herkömmlichen Reihenfolge! Derselbe Grund- 

iM ) VgL Robert Scheu, Kulturpolitik, 

*#*■) „Soüdarit^, Colin 1902; die 3. Auflage ist durch einen Bericht über 
den Congr^a d'Educ&tion sfociale und eine bedeutende Rede des Verfassers er¬ 
weitert j das Buch ist derzeit in 6. AnÄ. erschienen. 

m ) r , . le droit social * , . . . les fondements d’un veritablc droit 
hnmain“, p. 161 . 
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salz der Solidarität sollte wischen klassischer Nationalökonomie 
wnd Sozialismus nicht etwa bloß eine Vermittlung j sondern 
eine höhere Synthese bilden , a£tf ) Bourgeois selbst weist darauf 
bin, daß er die Solidarität nicht erst zu entdecken hatte; er 
fand sie bei Antipoden wie Bastiat und Proudhon, aber 
schon früher bei Leroux^®) und anderen, 307 ) 


aö5 ) „Una opinion . , . non pas iDtermädiaire mats supdrieure . . . „ tu 
n’est pas un contrat qai se prepare, c’est nne synthäse (p, 12), 

aflfl )Bonglß zitiert nach Thora as» „Pierre Lertnix^, (Altan 1904), faxen¬ 
den Ausspruch Lerous' : „J'ai le premier em pruüte aus, J4gistes 3t ttrrue dt solida- 
rit4, pour l'iäitoduke dans la phüoaopliie, c’est a dire, aelon moi, ln religion. J’ai 
voulu remplacer la charite du chrifttianiaint pur la aolidaritt humaine,“ In der 
Tat findet sich in dem 1840 veröffentlichten Werte Leroux 1 „L'humanite“ eia 
4- Buch über die „SolLdaritä mutnelle de« hummes^ und ein 5, Buch: „I^a 
solid atite des licunmes eet cfcemdJe,“ 

a01 ) So zitiert Flach in der Vorrede zu Alvarez, „Une nouvelle 
COneCption des etndes juridiques etc.Paris, 1904 r die folgende Stelle ans der 
„Phalange“ vom 8, April 1842: „Solidarite, c’est la loi de 3a nalure. Quelle 
devienne aussl la rfegle des rappurtü suci&ux. . . . Cest ce que Fourier a voulu . . 
Solldarite entre tnns )es Individus, entre tonte« les dasses, entre tous ln« peuples! 
Solidarite mGons entre tcutea le» gönärations qui ss succident snr la terreT 
VoilAj tu effet, an grand principe! 

Oer unmittelbare Vorläufer Bourgeois 1 ist Gide {Revue inter- 
nationale de Sociülogie, Oktober 1898): „La salidarite com ine progrea ecofloraique. 
Vorher: Marion! La solidarile morale, Germer BaiIIi&re 1883 und Alcaü 1899. 
Ip dieser Auflage crzhhlt der Verfasser,, daß im Jahre 18S0 Caro und Jan et 
keinen anderen Einwand gegen seine These zu machen hatten als die Wahl des 
Wortes n solidarite“; aber beide erklärten, kein besseres zu wissen. Dagegen sei 
zur Zeit kein Ausdruck beliebter. „Oü l'on disait laberte, \\ y a vingt ans, ou 
dit ä present solirlarite. Cest Ee mot de la fm daiib tont diacoors public, celui 
qui fait edator a conp aur les applandissements d'un public fraii^ai ,-?, s (Vorrede 
zur 4. Aufl,) Seither scheint steh die Volkskunst anderen Schlagworten zuge- 
w endet zu haben, z h R. den öden Tiradeu gegen die Q, M. (Abkürzung für 
tjninze Mille), die Abgeordneten, die flieh mit etwas za hastiger Eile gleich zu 
Anfang der Legislaturperiode ihre Bezüge auf 15.000 Fcs* erhöht haben. Ein 
Argument gegen den Parlamentarismus, ähnlich den Früher se beliebten n demn- 
kretischen“ Deklamationen gegen die Zivilliste der Monarchen, 

Verwandte Lehren bieten: Fouillee in seiner „Science sociale i , Beulet 
in der „Cito moderne“, der kürzlich verstorbene Dichter und Philosoph Sully 
Prudhamme in dem von seinem junger X4mün aus dem Nachlasse heraus- 
gegebenen Werke; rt Le Lien social“ (Alcan 1909), Vgl, auch Girard t Vers la 
£olidarit£ par les societes de coxisomniation f 1904, Henri Jonve; mit Vorrede 
von Banrgecis; in £ap. 16 Bericht über eine Polemik Gidea mit Lcroy- 
Beaulien hctrelFend die Konsumvereine (1886)- 
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ln vier Kapiteln des mit der großzügigen Einfachheit 
eines neuen „Contrat .nodal 11 entworfenen und geschriebenen 
Werkes arbeitet sieh Bourgeois zu seiner Forderung empor. 

Vor allem wird die Methode festgesetzt, um außerhalb 
jeder religiösen Sanktion ein bindendes Prinzip zu suchen. Der 
Menseh ist zugleich Intelligenz und Gewissen: die Intelligenz 
fühlt sich durch die Wissenschaft, das Gewissen durch die 
Gerechtigkeit gebunden. Ein Prinzip, welches den ganzen 
Menschen verpflichten soll, muß also zugleich naturwissen¬ 
schaftlich und moralisch begründet sein. 

Zunächst wird eine naturwissenschaftliche Begrün¬ 
dung gesucht und darin gefunden, daß überall in der organisierten 
Welt neben dem Kampfe der Individuen um das Dasein, die 
natürliche Solidarität der Zellen, der Organe, der Herdentiere 
sich geltend macht Der Kampf könne überall nur den ersten 
Anstoß zur Bewegung liefern; der dauernde Fortschritt, be¬ 
sonders eines Wesens, welches denkend und handelnd seine 
Existenzbedingungen modifizieren könne, erfordere die allge¬ 
meine Solidarität im Dienste der individuellen Entwicklung, 

Daun folgt die „praktische Lehre von der sozialen Soli¬ 
daritätDer Verfasser stellt sich das Grundproblem jeder 
modernen Ethik: Es ist zu erforschen, worin die neuen Errungen¬ 
schaften der Wissenschaft die traditionelle Moral abändern und 
diese neue Moral ist auf die Einrichtungen der Gesellschaft 
anznwenden. Dies ist wichtiger als Alarmrufe vom „Bankerott 
der Wissenschaft“ auszu stoßen, SQS ) Die Wissenschaft lehrt den 
Bankerott der alten Vorstellung von Menschen als Zweck des 
Weltalls, ferner der neueren Idee von Menschen als einem von 
Natur ans guten und freien Wesen (fco uaseau). Eine neue 
Moral kann nur die Lehre von den Existenzbedingungen der 
menschlichen Gesellschaft (Fouillee) und von den Bedingungen 
ihres Empörst eigens aus der Barbarei zu einem höheren Typus 
sein, wobei im Sinne Renouviers jede außer individuelle 
Realität von Staat und Gesellschaft geleugnet wird. Jedes 
Individuum ist Schuldner aller anderen; erst nach Abzug dieser 

s<jS ) II m a’agit pas de trerobler et de pousser des eris (falarme; il ne 
sert de rien de proclaroer „la faillite de la Science“ et connme un enftint jette 
des pierres a la na er qni in oute — d’aigmsßr des traita contrc Iß sonveraineiä 
tit la raison * „Le münde n'est (Jans ]e trembleüient qae parceqA'il eat dans 
IVnJ'aritement'“ (p„ 78 ), 
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Schuld beginnt seine Freiheit, Bourgeois anerkennt also die 
volle Berechtigung der individuellen Freiheit und des Privat¬ 
eigentums j dies trennt ihn von den Sozialisten. Aber diese 
Freiheit ist gewissermaßen mit einer Hypothek zu Gunsten 
der Gesamtheit belastet* und die Anerkennung dieser Hypothek 
trennt ihn von den Individualisten. 

Wiegrod ist diese Schuld „des Einzelnen an die Ge¬ 
sellschaft? Dies ist der Gegenstand des vierten und wichtigsten 
Kapitels. Von dem Tage, an welchem der Mensch seine selbständige 
Nahrung erhält, wächst seine Schuld an die Gesellschaft unauf¬ 
hörlich, Seine Nahrung, seine Sprache, die von ihtu aufgenommenen 
Gedanken, spater seine Bücher, seine Werkzeuge sind Teile 
dieser Schuld; Schuld anch ist die Straße, das Wagenrad, die 
Schiffsschraube, deren Vorteile er mitgenießt. Schuld endlich 
die geistige Tradition: jede Entdeckung der Harmonie in den 
Erscheinungen, jeder Fortschritt der Harmonie zwischen den 
Menschen, Alles das haben die vergangenen Generationen ge¬ 
schaffen, nicht für die Gegenwart allein, sondern für alle 
Zukunft. Die Menschen stehen nicht nur unter einem Gesetze 
der Erhaltung, sondern auch unter dein Gebote der Vermehrung 
ihrer Kulturgüter. Der Mensch schuldet also erstens die volle 
Vergeltung jedes empfangenen Dienstes, dann aber auch darüber 
hinaus seinen Beitrag für den Fortschritt, Für die juristische 
Konstruktion dieser Schuld verwendet Bourgeois die römisch- 
rechtliche Kategorie des Quasi kontraktes. Es handle sich um eine 
unfreiwillig entstandene, aber nach Analogie einer Gesellschaft 
verpflichtende Gemeinschaft („Quasi-contrat d Association“). 2 ™} 
Die soziale Gesetzgebung habe die Aufgabe, die Bedingungen 
herauszufinden und zu verwirklichen, zu denen jeder Associe 
seine Zustimmung vernünftigerweise hätte geben müssen. Die 
erste dieser Bedingungen ist offenbar die formale Gleich¬ 
heit aller Genossen („dgalite de valeur au point de vue du 
droit“ SlQ ), die zweite die materielle Gleichheit der Lasten 
und Gewinne. Die Gesellschaft verlangt von jedem Bürger 
seinen Beitrag, bevor sie ihm seine freie Entwicklung garan¬ 
tiert, Dieser muß desto großer werden, je mehr Macht und 
Anteil am Lebensgenüsse das Individuum ihrer Garantie ver- 

tw ) p. 138. 

11ü ) p. 140. 
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dankt, 11 0 Die Solidarität, d, h, die Voraussetzung eines Quasi- 
kontraktes, ist also erst die Grundlage für Gleichheit und 
Freiheit. Zugleich setzt diese Theorie an die Stelle der frei¬ 
willigen christlichen Nächstenliebe und der bereits als vtr* 
pflichtend gedachten, aber noch nicht juristisch begründeten 
Vorstellung von der republikanischen Brüderlichkeit — eine 
Obligation t welche mit juristischer Causa versehen und der 
juristischen Sanktion fähig ist, die Verpflichtung aus der Schuld 
des Individuums gegen alle Individuen; diese ist zugleich die 
Quelle und der Maßstab der strengen Verpflichtungen aus der 
sozialen Solidarität, Slt ) 

Während die „Brüderlichkeit“ doch in erster Linie als 
Verhältnis zwischen Individuen gemeint ist, ist in Bourgeois 
n Schuld ü die Gesamtheit die Gläubigerin des Individuums und 
dessen Schuld die Voraussetzung seiner Freiheit {la ebargo 
prealabie de la liberte humaineb* 13 ) Die Gesamtheit bat diese 
Beiträge zu verwenden, um „der Kraft jedes Einzelnen die 
Stutze der gemeinsamen Kraft zu geben und jedem gegen die 
Gefahren des gemeinsamen Lebens die Garantie aller zu ge¬ 
währen*. Bourgeois hebt drei Gefahren heraus; die Gefahr der 
Unkultur, der individuellen Naturgebrechen, des gesellschaft¬ 
lichen Lehens, Gegen die Unkultur soll jeder durch einen unent¬ 
geltlichen und faktisch allen zugänglichen Unterricht geschützt 
werden, der nicht bloß elementar sein, sondern für jeden soweit 
reichen soll, als seine individuellen Fähigkeiten ihm gestatten, 
daraus Nutzen zu ziehen. Die Naturgebreehen (Incapncites na¬ 
turelles) umfassen alle Fälle derjenigen, die — wie das Kind, 
der der Greis, der Kranke im weitesten Sinne — sich nicht 
selbst helfen können. Die gesellschaftlichen Gefahren betreifen 
Unfälle, Arbeitslosigkeit etc.- 1 *} 

’ 11 ) Jn den Peselutinnen des Oongres d f Educa1bn Sociale wurde mit Zu¬ 
stimmung Bourgeois hervorgehoben, daß die vcm ihm proklamierte Schuld 
*&uf allen mit verschiedenem Gewichte laste* Bur tous & des degres 

divers). Ausführlicher m der Rede Bourgeois, p. ä£8. Hier läßt er keinen 
Zweifel darüber, daß seine Theorie h au pt säe bl ich diejenigen belasten will, die den 
Überfluß genjpßeu, ohne sich je angestrengt zu harten,, und dabei glauben, nie- 
man dem etwas au schulden. 

S1> ) ]>- 155—lad, 

p. (Rosol* d, Rongr.). 
p. SS1& 
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„Nur wer bereit ist, in allen seinen Handlungen sieh der 
Erfüllung seiner sozialen Schuld an. unterwerfen, ist ein wirt¬ 
liches Mitglied (Associe) der menschlichen Gesellschaft t ein 
sozial es Wesen. Die Aufgabe der Erziehung ist die Er¬ 
schaffung des sozialen Wesens/ 

Tür die Entwicklung und Darstellung des Solidaritäts¬ 
gedankens hat L6on Bourgeois eine besondere Hochschule 
gegründet, die Ecole des hautes Etudes Sociales, von deren 
Wirken das reichhaltige Programm S1 *) eine Vorstellung gibt, 
ln ähnlichem Sinne arbeiten seither die Ecole de Psychologie, 
die Ecole de Ja paix und andere hochschulähnliche Yeranstal- 
tungen/ Jä ) Die Vorträge der Haute Ecole haben den Stoff zu 
zwei Sammelwerken gegeben, in denen der Solidaritätsgedanke in 
seinen theoretischen and praktischen formen dargestellt wird/ 17 ) 
Auch an Kritik hat es nicht gefehlt. Die kritische Zerglie¬ 
derung der Solidaritätstheorie ist u.a. durch einen Vortrag des 
Akademikers Eugene d’Eiehthal erfolgt; Brunots Versuch 
einer Verteidigung führte zur solennen Hinrichtung der Theorie 
in öffentlicher Sitzung der Akademie. 21 fi ) Allein auch die Akademie 
verschließt sich nicht der Tatsache, daß die Solidaritätephilosophie 
einem Zeitbedürfniese entspricht, welches sich in dem vom 
Kirchenglauben immer mehr losgelösten Frankreich besonders 
stark fühlbar macht Sie negiert nur ihren Wert für die 
Rechts- und Staats Wissenschaft, indem sie der Schuld 


aiS ) Vom Sekretariat, 16 me dß la Sorbonne, zn beziehen, 

SI# ) Dazu gehören die Vortragszyklen der Union des. Libres Peuseurs et 
des Libras Croyadts ponr la. Cal tu re Morale, unter dem Ekrenvorsitz von 
Hyacintbc Loyson, Fr4derie Passy und Univ,-Prof, Gabriel S4ai.ll es. Die 
Vorträge £ Eiden jeden zweiten Sonntag-Nachmittag statt. Themen für 1908/1909; 
Dervoins des Oonaommateurg. — Devoks des Prodnctours. — Autorite et Egalitc. 

— Le Cspitaliauie, — Lea Druitu de la Fern m es. — Maitres et Scrviteurs. — 
Le ProgT&s Social par PEtevatfon de rindividu, — La Prostitution r&glementye. 

— La Patrie, —- La Vie Simple. (Charles Wagner.) 

117 ) Kasai d’nne philosophie de la aoiidarit4 (ä* Mit.) und Lea applicatiens 
sociale? de la solidarHe (beide bei Alcan). 

aia ) Alles zusammen ist in Buchform erschienen unter dem Titel: „In¬ 
stitut de France, La solid a rite sociale et sea nouvelles formales“ par 
M. Eugene d f Eichthal etc. Paris, Alphonae Picard & Fils, 1903. Die wesent¬ 
lichsten Argumente sind bei Leroy-B e au Heil, Le Collectiväaine a Anhang eut 
3^ nind 4. Auflage, resümiert. 
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die Erawingbarkeit abspricht. Aber die meisten Kritiker heben 
den Wert dieses Gedankens für eine moderne Ethik aus- 
d riickHeb hervor* Dieser Wert ist ein zweifacher. 

Die ethische Gesinnung gründet sich subjektiv auf das Be¬ 
dürfnis nach Selbstachtung. Aber sollte nicht die Selbstachtung- 
eines jener Königstiger in Menschengestalt, eines Pizarro, eines Don 
Juan, eines Cesarc Borgia oder der Grausamen, der Verbrecher 
oder Verführer kleineren Maßstabs größer sein, als die eines 
zahm tugendhaften Dutzendmenschen! Wer gibt uns einen ob¬ 
jektiven Maßstab der Selbstachtung, auch ohne Zugrundelegung 
göttlicher Gebote, kategorischer Imperative oder anderer über¬ 
sinnlicher Hypothesen? Wer gibt uns ein ethisch zwingendes 
Prinzip? Ich glaube, daß ein solches in Bourgeois 1 Soli¬ 
darität enthalten ist, wenn ich mir auch über die Schwierig¬ 
keit, die Pflicht philosophisch mit ihrem Derivativ, der Sch nid , 
zu begründen vollkommen klar bin* Hier liegt eine schwierige, 
aber vielleicht nicht unlösbare Denkaufgabe vor. 

Zweitens kann vom kosmischen Standpunkte das Handeln 
des Menschen, dieser Milbe auf der Rinde eines winzigen Himmels¬ 
körpers, als völlig gleichgiltig erscheinen. Selbst eine nach¬ 
haltige Forderung der Menschheit scheint hei der vermutlichen 
Vergänglichkeit der letzteren ein nichtiges Tun zu sein. Hier 
greift wieder der Gedanke der Schuld ein; erst wenn diese ge¬ 
tilgt ist, hat der Mensch von berechtigter Selbstachtung die 
empirische Freiheit der Wahl. 

Aber auch für das Staatsleben und die Volkswirtschafts¬ 
politik gerade Frankreichs scheint mir trotz der scharfsinnigen 
Einwände der Individualisten die Solidaritätsphilosophie be¬ 
deutungsvoll, ja unentbehrlich. Wie dieses Land geschichtlich 
dazu berufen war, früher als alle anderen die Formen des Ritter¬ 
wesens und der Feudal Verfassung, dann die Organisation der 
absoluten Monarchie herauszuarbeiten, so muß es auch die Rechts¬ 
formen der Demokratie vor allen anderen Ländern Europas ent¬ 
wickeln; der Rechtsgrund aller Volksherrschaft aber ist immer 
der Glaube an die Solidarität aller gewesen und er muß es bleiben. 
Freilich ist die glänzende Leistung Bourgeois 1 zunächst nur 
ein Anlauf, Dieselbe hat vorläufig für eine moderne Ethik 
mehr Bedeutung als für die Politik und Nationalökonomie, denn 
es fehlt die prinzipielle Begrenzung der Schuld; eine Schuld 
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ohne Begrenzung ist ein juristisches Unding, da sie den ganzen 
Rechtskreis des Schuldners absorbieren könnte* Solange diese 
Begrenzung nicht gefunden ist, wäre es unsinnig und gefährlich, 
den Massen einen Freibrief auf alles auszustellen, weis das 
Individuum durch Arbeit und Sparsamkeit, durch zäh ver¬ 
suchenden Erfmdungsgeist, oft gegen den Widerstand der Masse 
errungen hat. Bis dahin wird man die Gedanken der pro* 
gressiven Besteuerung und der Sozialversicherung, denen durch 
die Solidarität eine Rechtsbasis gewahrt werden soll, vielleicht 
besser durch anspruchslosere Theorien stützen. Zur Recht¬ 
fertigung der progressiven Besteuerung genügt die österreichische 
Grenznutzentheorie, welche beweist, daß die Geldeinheit für 
den Reichen nicht annähernd dasselbe Opfer bedeutet wie für 
den Armen; sie müßte freilich noch zeigen, daß auch das gleiche 
Prozent des Einkommens, trotz der größeren Anzahl von Geld¬ 
einheiten nicht dasselbe Opfer bedeute. Die Sozialversicherung 
stützt sich am besten darauf, daß ja auch der Arme dem 
Reichen durch seine Wehrpflicht eine Art von Versicherung 
seines Besitzes bietet. Vielleicht kann auch hier die österrei¬ 
chische Werttheorie — gegenwärtig muß man sie übrigens 
schon als die österreichiseh-ameiikanisehe bezeichnen — er¬ 
gänzend ein greifen, indem sie zeigt, daß bei keinem Tausche 
der volle Wert bezahlt wird, daß immer der zu zahlende Preis 
dem Tauschenden weniger wert sein muß als der zu erwerbende 
Gegenstand, daß also auch immer der Lohn geringer ist als 
der Wert der Arbeitskraft für den Arbeitgeber, daher diesem 
eine Zuzahlung in Form eines mäßigen Versicherungsbeitrages 
sehr wohl zugemutet werdeu kann* Aber alles das sind Not¬ 
behelfe, während eine zn Ende gedachte Solidaritätstheorie die 
Extreme des Individual!sums durch den edelsten Kern des 
Sozialismus überwinden würde. 

XVI. Rückblick. 

So hätten wir denn die drei großen Gedanken Strömungen 
des Individualismus* des Sozialismus und des SozialindivL 
du all sin us in der französischen Wissenschaft verfolgt. Innerhalb 
jeder von ihnen sehen wir die Auflösung der Traditionen, die 
Teilung jedes Gedankenstromes in verschiedene Arme und dieser 

ZfrLtschf, f, d, PriTftt-nnd üffefttl, Re«ht A. CrAgADwart, XXXVn. 8 
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in kleinere Gerinne. Diese Zersplitterang ist der Fluch der 
Sozial wisse nach aft. Jede Gruppe kämpft, als ob sie allein auf 
der Welt wäre; es gibt kaum einen neutralen Boden, Und doch 
sind alle nur Erscheinungen der Arbeitsteilung. Sie haben jede 
ihren bestimmten Beitrag zur Sozial Wissenschaft der Zukunft 
zu leisten und können den Beitrag der anderen nicht entbehren. 
Renouvier hat gezeigt, daß der Individualismus ohne die 
soziale Idee nicht mehr lebensfähig ist* Fotirni^re, Renard 
und Jaures, daß der Sozialismus nichts anderes will als die Be¬ 
freiung des Individuums, und nichts nötiger brancht als die 
Salbung mit dem Öle des Individualismus; ihrem individualisti¬ 
schen Sozialismus steht Bourgeois 1 sozialistischer Individualismus 
gegenüber und bildet die Brücke von der alten zu einer neuen 
Welt, Was er webt, das weiß kein Weber, Eines aber ist sicher: 
Es wird viel gearbeitet Eine neue Welt wird geboren. £l *) 


llB ) Fs könnte a u Hallen 1 duC ich über den Beitrag Frankrcicfcs zur 
modernen Reform beweg ode der theoretischen Nationalökonomie nicht berichtet 
habe. Es ist fast nichts zu berichten, Schumpeter, der jüngste Schriftsteller 
dieses Literatur zweiges, unterscheidet mit Recht zwischen „ökonomischer 
T heorie“ und „theore tisch er Ökonomie“. („Das Wesen und der Hauptinhalt 
der theoretischen Nationalökonomie % Leipzig, Dunckerund Hum blot, 1906, S. 52) F 
Für die erster« hat Frankreich, schon durch Bourgeois und So-rel, im 
letzten Jahrzehnt Grundlegendes geleistet. Für die letztere hat ?h sich eo wenig 
interessiert wie — Deutschland, Allein für dieses scheint mir die Aufsehen 
erregende Rede Werner Sombarts auf der Wiener Tagung des „Vereines für 
Sozialpolitik^ nicht so sehr eine Rückkehr zur orthodoxen Nationalökonomie K 
als vielmehr einen Weckruf zur Teilnahme an den Arberten der neuen theore- 
tischen Schule zu bedeuten, einen Weckruf, der sicherlich nicht wirkungslos ver¬ 
hallen wild. Der französischen Wissenschaft hat erst jüngst Gide — in der 
Festgabe für Sch nie Her — eine ähnliche Anregung gegeben. Bis dahin vermochte 
ich nur bei Ran dry Ansätze im Sinne der modernen Theorie zu entdecken., 
Diese Vernachlässigung einer zukunftsreichen Richtung fuhrt im ^ Au Blande leicht 
an abfälligen Urteilen über die Leistungen der französischen Wissen Schaft, deren 
neuestes Beispiel in Schumpeters eben zitiertem Buche (S. 19) gefunden 
werden kann. 
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